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Die geographische Verbreitung der Säugthiere

dargestellt

von Dr. A. Wagner.

Dritte Abtheilun

'2- A f r i k a.

Während Südasien in seinem continentalen, wie in seinem insnlaren

Theile überall , nnr mit Ausnahme des nordwestlichen Grenzstriches,

eine fruclitbare, von grossen nnd kleinen Strömen durchschnittene,

theils ebene, theils bergige, an Waldungen reiche Landschaft dar-

stellt, bietet Afrika ein ganz anderes Bild dar. Ein grosser Theil

seiner Oberfläche besteht ans ungeheuren Ebenen, die selten von

Flössen bewässert und mit Waldungen bedeckt sind; weit häufiger

sind es dörre Steppen mit spärlicher Bewässerung und einer Vege-

tation, die nur zur Regenzeit belebt wird, oder es sind ganz was-

serleere Wüsten, mitunter von uugeheurer Erstreckung. Die Gebirge

halten sich hanptsächlic^h in der Näiie der Küsten, ohne an Höhe

denen des hinteren Hochasiens oder Südamerikas gleichzukommen.

Entsprechend dieser Beschaffenheit des Landes ist nun anch seine

Säugthier- Fauna, die in hohem Grade an die der turanischen Steppe

1*
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erinnert. Die waldbewohnenden Hirsche fehlen ganz und an ihre

Stelle sind die steppenbewohuenden Antilopen getreten; hier in sol-

cher Menge, dass sie die aller andern Provinzen znsamiuengenommeu

weit obertrifft. Ihnen gesellen sich die gestreiften wilden Pferde,

die Giraffe nnd ihr beständiger Begleiter, der Strauss, zn. Die

Schnelligkeit ihrer Fasse gestattet ihnen mit Leichtigkeit grosse

Wanderungen zur Aufsuchung ihres Futters zu unternehmen, und

nirgends in der Welt hat man wie hier Gelegenheit, solche unge-

heuere Heere von Hufthieren beisammen zu sehen, die mitunter, so

weit das Auge des Beobachters reicht, ganze Landschaften bede-

cken. Der Seltenheit der Waldungen entspricht die der Eichhörn-

chen, wenigstens der baumbewohnenden, da die meisten auf dem

Boden sich aufhalten. An Nagern ist sonst grosser Ueberfluss, na-

mentlich an unterirdisch grabenden, aus ähnlichen Gründen, aus

welchen die polare Tundra und die turanische Steppe solclie Gat-

tmigen zahlreich aufzuweisen hat. Anch den Hasen ist die Steppe,

wo sie mit Buschwerk und sonsligem Grün in günstigen Lagen be-

deckt ist, ein angemessener Aufenthalt, daher sie weit häufiger

als in Südasien oder Südamerika sicli hier einstellen. Das zahl-

reiche Wild gewährt einer Menge von Raubfhieren eine reichliche

Nahrung.

Bei grosser Eigenthümlichkeit ist doch der Charakter der afri-

kanischen Säugthier - Fauna im Ganzen in Uebereinslimmung mit dem

der güdasiatisehen, nur dass in ihm die Steppenformen weiter aus-

gebildet und vorwiegend sind. Die südamerikanische Fauna ent-

fernt sich von ihr ungleich weiter. Als charakteristische Typen

der afrikanischen Säugthier- Fauna können namentlich der Schim-

panse, die Galagos, Lemnrs, Rohrrüssler, der Löwe, die gefleckte

Hyäne, der Strandwolf, der Erdwolf, die Sand- und Erdgräber,

die Borsten -Eichhörnchen (Xerua), der Ameisenscharrer, die ge-

streiften Wildpferde, die afrikanischen Elephanten und Nashörner,

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



das Flasspfeid
, der Eingalo, die Giraffe, die gCAvaltigen Antilopen

und der kaffcrsche Büffel angeführt werden.

Die afrikanische Thierprovinz ist weit die grösste unter den

von uns angenommenen, da sie sich vom Vorgebirg der guten Hoff-

nung bis zum Atlas und vom Kap Guardafni bis zum grünen Vor-

gebirge erstreckt, ja wir hätten selbst einigen Grund , um noch die

Nordküste dazu zn rechnen, indem sie ebenfalls von Affen, Löwen,
Pardern und Rohrrüsslern gleich der Südküste von Afrika be-

wohnt ist, wäre nicht in ihren andern Formen aus dem Thier- und

Pnaiizenreiche der europäische Charakter vorherrschend.

In seinem Innern ist Afrika uns noch grösstentheils nubekannt

;

dasselbe ist der Fall mit der Ostküste und einem Theil der West-

küste. Am sorgfältigsten ist die Südspifze und das nordöstliche

Afrika von Abyssiuien an bis hinab zum Niidelta von Zoologen un-

tersucht worden. Einiges wissen wir von der Fauna Senegambiens,

des Sudans, Guineas und Madagaskars; alles Andere ist so ziem-

lich wie ganz unbekannt. Vor der Hand können in unsern Tabel-

len als Unterprovinzen nur Südafrika, Abyssinien, Nubien mit

Aegvpten als Niüand, zur Noth noch Senegambien mit Ober- und

Untorguinea als Westafrika, und Madagaskar aufgenommen werden,

über deren Beschaffenheit noch Einiges beizubringen ist.

Südafrika, dessen Südende unter dem Namen des Vorgebirgs

der guten Hoffnung bekannt, steigt vom Meere an in drei Stufen

empor, die sich übereinander emporthürmen. Die erste Stufe bildet

der Küstenstrich, der bei einer grossen Längenausdehnung doch nicht

über 7 Meilen breit ist und nördlich von der mit der Küste parallel

laufenden, an 5000 Fuss hohen Gebirgskette der schwarzen Berge

eingefasst wird. Aus diesem, von vielen Gebirgsflüssen nnd Quer-

thälern durchschnittenen Küstenstriche führen tiefe Schluchten, deren
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Gehänge allein in diesem sonst baumlosen Lande Wälder aafznwei-

seu haben, über die hohe Kette der schwarzen Berge hinweg in

die weite Karro- Ebene, die auf ihrer Nordseite gleichfalls von

einer laugen Gebirgskette begrenzt wird, die im W. den Namen der

Roggevekl-, dann der Neufeld- [an 10,000' hoch] nnd im 0. der

Schueeberge führt. Diese Ebene dehnt sich bei einer mittlem Breite

von 15—20 Meilen au 60 Meilen von O. nach W. ans und mag an

3000 Fass über dem Meeresspiegel liegen. Ihr Boden besteht ans

Saud und rotheni eisenschüssigem Thone, und hat keine Bäume und

Sträucher, sondern nur krOppelhafte Mimosen und Akazien aufzo-

weisen. Im Sommer wird derselbe durch die Sonne ganz steinhart

und da zugleich die wenigen Flüsse, welche die Ebene durchzie-

hen, austrocknen, so erstirbt alle Vegetation. Sobald aber die Re-

genzeit eintritt, so überzieht sich die Fläche mit dem schönsten Grün

und die Mesembryanthemen und andere Blumen entfalten ihre pracht-

vollen Blü'hen. Dann kommen die Antilopen, Zebras und Stransse

in wSchaaren herbei nnd theilen sich mit dem von den Kolonisten

hergetriebeuen V^ieh in die fetten und an gesunden Kräutern reichen

. Weiden. Sobald aber die Regenzeit vorüber ist, erstirbt allmälilig

wieder die Vegetation, die Heerden ziehen sich zurück und nur die

unterirdisch wohnenden Nager bleiben da und nähren sich von

W^urzeln und Zwiebeln.

Steigt man aus der Karro- Ebene über die vorhin genannte Ge-

birgskette, die sie im Norden begrenzt, so gelangt man auf die

dritte, an 5000 Fuss hoch liegende Hochfläche, die in einer uner-

messlichen Ebene sich ausdehnend keine Hochgebirge mehr, sondern

nur Hügelreihen darbietet. Auch dieses Hochland ist so öde und

wasserarm als die grosse Karro und behält diesen Charakter noch

jenseits des Orange-Flusses in der Richtung nach N. W., wozu nun

noch der Maugel an Regen kommt, der bisweilen Jahrelang aus-

bleibt. Schatten und Regen ist der beste Glückwunsch, den der
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Betächuaiie dem Reisenden zu bringen weiss. Vegetation uikI Anbau

i«t nur an einzelnen wasserhaltigen Stellen nioglicli. Gegen N. 0. aber

ändert sich jenseits des Orange -Stromes, dessen Ufer mit Busch-

werk und Urasflaren bekleidet sind, die Beschaffenlieit des Landes.

Bäche and Flüsse mit grünen fruchtbaren Strecken werden immer

häufiger, bis zuletzt weit ausgedehnt der Boden grasreiche Ebenen

und Thäler und Berge mit schönen Waldungen aufzuweisen hat.

Hier ist nun die eigentliche Heimalh der Antilopen, Büffel, Giraffen

nnd aller andern grossen Hufthiere, denen die zahlreichen Raub-

thiere nachfolgen. Da die Regen hier häufiger sind als am süd-

lichen und westlichen Küstenstrich, so tritt nur selten Futtermangel

ein. Bis zum Wende -Kreise des Steinbocks haben Jtulr. Smith

und Harris diese Länder in zoologischer Hinsicht durchforscht, und

nur soweit reicht deshalb unsere Kenntniss von der Sängthier-Faiina

Südafrikas.

Von Westafriha ist der Küstenstrich zwischen der Mündung

des Oraugeflusses und dem Kap Negro noch fast ganz unbekannt.

Von Unter- und Oberguinea wissen wir, dass hinler dem glühend

heissen Küstenlande zum Theil sehr hohe Gebirge aufsteigen mit

ansehnlichen Hochländern, aber von ihrer Fauna haben wir nur

Einzelnes uns Tcrschaffen können. Etwas besser gekannt ist in

zoologischer Beziehung das tiefe Küstenland von Seneganibien, aber

der hinter demselben aufsteigende Hochsudan, ein Hochland, dessen

höchste Berggipfel jedoch kaum 5000 Fuss Meereshöhe überschrei-

ten dürften, ist desto weniger untersucht. So gross auch der Län-

derstrich ist, der hier als Westafrika in onsern Tabellen aufgenoui-

men ist, so lückenhaft fällt dagegen die Aufzählung seiner Säug-

thier- Arten aus.

Noch ungünstiger steht es in dieser Hinsicht mit der Ostküste;

der ganze ungeheure Küstenstrich von der Layoa-Bai bis zum Kap
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Guardafui imisxte, aus gänzlicher üubekaniitscliaft mit .seiuer Fauua,

in uusern Tabellen niibenioksichligt bleiben. Erst bei Ahyssinien

kouuteu wir einen festen Halt finden. Dank sei diess unserm Lands-

nianne Rüppell, der mit frisciiem Mutlie die Untersuchung der Fanna

dieses Landes angegriffen und mit energischer Ausdauer zu einem

rühmlichen Resultate geführt hat.

Abyssiuien ist wie in historischer, so auch in naturhistorischer

Beziehung eines der merkwürdigsten Länder in der Welt, mit des-

sen eigenthümlicher Beschaffenheit nur etwa noch Me.xiko und Peru

verglichen werden könnte. Vom schmalen Küsteusaume Samhara

am rortien Meere und von den Niederungen der Kolla, Sennars

und Kordofans steigt es schnell terrassenartig in die Höhe und bil-

det Hochebenen mit Bergen von 13— 14,000 Fuss Höhe und herr-

lichen, reich bewässerten Alpenweiden, zahlreichen Heerden wilden

und zahmen Viehs hinlängliche Nahrung gewährend. Das Jahr theilt

sich in die Zeit der Regen und des heissen Sommers; erstere dauert

vom April bis zum August. In der Nähe des Aequators liegend,

herrscht am Fusse dieses Alpenlandes die glühende Hitze der Tro-

pen mit den ihnen eigenthOmlichen Erzeugnissen; auf den über

8000 Fuss erhöhten Hochebenen weht eine frische Alpenluft und der

Charakter der Vegetation ist der der gemässigten Zone; in den

höchsten Regionen tritt Schnee und Kälte ein. Wie in Mexico sind

daher auch in Abjssinien die Thiere der heissen, gemässigten und

kalten Zone nahe aneinander gerückt, und der Steinbock der abys-

sinischen Alpen sieht von seinen beschneiten Felsklippen herab un-

ter sich die Affenheerden auf den Bäumen sich herumtummeln und

den Löwen und Parder in ihren Schlupfwinkeln auf Beute lauern.

Die Mannigfaltigkeit in der Fauna und Flora ist daher grösser als

in jedem anderen bekannten Theile von Afrika.

Aus dem abyssiniscben Alpenlande bricht nordwärts der blaue

Nil und der Takazze hervor und beide stürzen durch die Wald-
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regiou der KoUa und Mazoga in das nordalrikanische Flachland

hiiial), und indem sie sich mit dem weissen Nil vereinigen, gebeu

sie Leben und Fruchtbarkeit dem flachen, mit niedrigen Bergzügen

besetzten AUlatide, dessen oberer Theil Nubien, der untere Egyp-

teu heisst. Nur das Nilthal ist kulturfahig, za seinen beiden Sei-

fen ist es von sandigen, zum Theil steinigen Wüsten umgeben.

Die periodischen Regen haben hier aufgehört; selbst in Kairo zählt

man durchschnittlich im Jahre nur noch 12 Regentage. Hier -sind

die Nager in Menge.

In unmittelbarem Zusammenhange mit der Wüste von Unter-

Egypten steht die grosse syrisch -arabische Wüste, und wie die

physikalische Beschaffenheit, so ist auch die Fauna und Flora

diess- und jenseits des rothen Meeres in grosser Uebereinstim-

mung, so dass wir in naturhistorischer Hinsicht Afrikas Grenze bis

zum Euphral vorrücken müssen und demuach die gauze aruhische

Halbinsel mit der Uuterprovinz des Nillandes verbinden. Am ge-

eignetsten würde mau diese Abtheilung der Fauna als Becken des

rothen Meeres, analog dem des Mittelmeeres bezeichnen, und ich

würde ihr auch eine besondere Rubrik ausgesetzt haben, wenn die

Tliierwelt auf der Ostseite des arabischen Golfs eben so gut be-

kannt wäre, wie die auf der Westseite. So aber, wo nur erst

einige Arten ans dem Küstenstriche Arabiens am rothen Meere uns

bekannt sind, die ganze übrige Halbinsel in zoologischer Hinsicht

noch unerforscht daliegt, kann vor der Hand in der Tabelle blos

die Westseite dieses Beckens, das Nilland, aufgeführt werden,

während in den speziellen Erläuterungen das AVeiiige, was man

von der Säugthier-Fauna Arabiens weiss, beigefügt werden soll *).

*) Den wenigen Arten, die bisher nur aus Arabien bekannt gewurden

sind, ist in der Tauelle hinter dem Namen ein A beigefügt. Ein S da-

hinter zeigt Syrien an , doch nur dessen Wüstengebiet.

Abhandlungen d. II. Cl. d. k. Alt. d. Wiss. IV. B. Abthl. 111. 'i
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Der Hoclisndan niid Abyssinien sind die zwei gewaltigen Eck-

pfeiler, mit welchen west- und ostwärts das südliche Hochafrika

in das Tiefland des nördlichen Afrikas abfällt; während es zwi-

schen ihnen von einer Gebirgskette begrenzt wird, welche im We-
sten an den Hochsndan sich anschliesst, indess im Osten ihre En-

digang unbekannt ist. Am Abfall dieses Grenzgebirges liegt von

W. nach 0. der Sudan ausgebreitet : ein Flachland einerseits vom

Niger durchströmt, auf der andern Seite von dem Tschad-See und

dessen Zuflüssen bewässert. Dem Sudan vorgelagert ist die grösste

Wüste der Erde, die Sahara, i von Afrika ausmachend und fast

so gross als ganz Europa, die tiefste Niedrigung des afrikanischen

Kontinentes. Die Wesdiälfte derselben ist von der schrecklichsten

Einförmigkeit, eine fast horizontale Ebene ohne Erhöhung und Ver-

tiefung, allem organischen Leben feindlich entgegentretend, mit Aus-

nahme von zwei oder drei kleinen Oasen. Die Osthälfte ist von

Felszügen und von mehrereu fruchtbaren Oasen unterbrochen, dar-

unter welche von ansehnlichem Umfange, wie die Oasen Fezzau,

Darfur und Kordofan. Ihre Säugthier -Bevölkerung ist ähnlich der

nnbischen, daher ihrer auch, soweit sie gekannt ist, bei der ünter-

provinz des Nillandes gedacht ist.

Die Nordgrenze der Sahara bildet der Atlas mit seinen öst-

lichen Fortsätzen. Jenseits desselben in der Berberei hat die Land-

schaft mit ihren Erzeugnissen einen ganz andern Charakter, indem

zwar noch afrikanische Formen auftreten, die enropäischen aber

vorwalten. Das Mittelnieer trennt daher in naturhistorischer Bezie-

hung den Nordrand Afrikas in viel geringerem Grade von Europa,

als andrerseits die Sahara ihn von dem Hauptstocke des afrikani-

schen Kontinentes scheidet. Nach allen Anzeigen war einst die

Sahara vom Meere' tiberflutliet, wodurch die Berberei zu einer der

mittelmeerischen Inseln geworden war. Ostwärts von dieser hört

die Scheidung zwischen der Wüste und dem Nordrand von Afrika
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auf, indem tlieils die Sahara in der grossen Syrte bis ans Meer

unmittelbar vorrück(, theils durcli iScIilucliten der libyschen Berg-

kette mit dem Niltliale in Verbindung gesetzt ist. So verbindet sich

in Unteregypten die Fauna des obern Nillandes einerseits mit der

der afrikanischen Wüste, wie andrerseits mit der der syrisch -ara-

bischen Halbinsel, nnd obschon der schmale egypfische Küsten-

strich bereits bei der Fauna des Mittelilieerbeckens in Rücksicht kam,

so muss seine Bevölkerung hier doch nochmals zur Sprache ge-

bracht werden, als sie hier aus ihrer natürlichen Verbinduug mit

dem übrigen Afrika nicht losgelöst werde» kann.

Eine ganz eigenthümliche Provinz bildet zuletzt Madagaskar,

über 220 Meilen lang und durchschnittlich 50 Meilen breit, im In-

nern von einem Hochgebirge durchzogen, das bis zu 10,000 Fuss

Höhe ansteigt. Leider, dass unsere Kenntniss von dieser an Na-

turerzeugnissen so ausserordentlich reichen fnsel noch so unbefrie-

digend ist *). Ihre Fauna ist in vielen Stücken sehr abweichend

von der des afrikanischen Kontinentes: Affen fehlen ganz, an ihre

Stelle treten die vielen Arten der Makis. Eigen tluimlich ist ferner

der (Jhiroyaletis, der sonderbare Chirotmja, Cenfefes und etliche an-

dere Gattungen. Ob vielleicht die gegenüberliegende Küste von

Sofala und Mozambique entsprechende Formen von diesen Typen

aufzuweisen hat, wie nicht ganz ohne Grund vemiuthet wird, ist

zur Zeit noch gänzlich unausgemittelt.

Bei den grösseren Arten, namentlich den Antilopen, sind nicht

selten die südlichen Arten durch analoge im nordöstlichen Theile,

so wie die östlichen durch Repraesentanten im Westen vertreten.

*) Das neueste Verreichniss ist vom Kapitän iSganzin in den Me/ii. de

Strat6. III. 1. p. 1.

2*
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Gattung. Südafrika. Westafrika. Nilland. Abyssinien.
Madagas-

kar.

SIMIA

CERCOPITH.

Samango

INÜÜS
:C0L0BÜS

CYNOCEPH.

LICHANO-
1 TUS

HABROCEB.

i

jLEMÜR

CHIROGAL.

troglodytes

sabaeus

cynosuros
petaurista

nictitans

pogonlas
CampbelU
Martini
Diana
roloway
lexicampyi
erylhrotis

"|cephus

Biirnettii

mona
ruber

aethiops
fuliginosus

talapoin?

polycomos
teucomeros
salanas

fuliginosus

Pennantii
olivaceus

mormon
leucophaeus?

griseo-viridls griseo - viriiUs

pyrrhonotus

ecaudatus?
gucreza

hamadryas
babuin
[anubis]

gelada
hamadryas
babuin
[anubis]

brevicauda-
tus

lunatus
diadematus

spcc. 9—10

Milii

griseus
Smithii?
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Galluiig.
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Gattung.
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Gattung.
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Gattung. Südafrika Westafriku miand Abyssinien
Madagan-

kar

MTOXÜS

ANOMÄLüR.
IDIPUS

SaBTETES

PEDETES

AULACODÜS

PETROMTS

RHIZOMYS

HETERO-
CEPHAL.

GEORHYCH

BATHYERG

MUS

niunnus
rineraceus?
Coupei

caft'er

typ"

spec. 4.

suillus

tlecumanus

musculus ?

Fraseri

svrinderianus

muscardinus
dolicliurus

silaceus

colonus
modcstus
vittatus

pumilio
[minntoides
Vcrrcauiü
naialensis

caffer]

Abhandlungen d. II. Cl. d.

Alleni

melanunis A

aegyptius
hirtipes

arundinis ?

4-dactylus

aulacotis A.

decumanus
alcxandrinus
rattus
musculus
Orientalis

gcntilis

albipes
macrolepis

splendens
macrocepha-

)us

glaber

albipes

abyssinicus
leucoster.

num
dembeensis
imberbis

I

k. Ak. d. Wiss. IV. Bd. Abth. III.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



18

Gattaugf Südafrika \ Westafrika Nilland Abyssinien
Madagas-

kar

\ß) Isomys]

[y) Acomys]

CRICETOMYS

DENDROMTS

MERIONES

mesomelas
melanotis

RHOMBOMTS

PSAMMOMTS

MALACOTHR.

IffYSTROMVS

EURTOTIS

HYSTRIX

LEPUS

ORYCTE-
ROPÜS

Schlegelii

montaniu
caffer

tenuis

brevicaudattts

alliicaudata

typica

albipes

rrorata
Brantsii
pallida

ruüfrons
uBisulcata

cristata

ochropus
fumieatus
crassicaudatus

arenarius

capensis

gambianus

pygargus

cristata

africana

variegalus
testicularis

cahirinus
dimidiatus
russatus A.

taeniurus S.

robustus
pyramidum
[murinus]
pygargus
longicaudus
dasyurus A
Burtoni

robustus
melanurus

obesus

cristata

jaegyptius
habessinicus

isabellinus

senegalensis
aetbiopicus

lacernatus
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Gattung.
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I
Gatdillg. Südafrika
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Obsclion sämmtliclie afrikauische Affen von den asiatischen iu

so weit abweichen, dass zur onmittelbaren geneiischen Zusammen-

fassung der Arten ans beiden Hälften der östlichen Halbkugel keine

unausweichbare Nöthiguug vorliegt, so ist dagegen doch auch wie-

der hervorzuheben, dass keine einzige afrikanische Gattung scharf

von den asiatischen getrennt ist. So sind, um die eben ausgespro-

chene Behauptung im Einzelnen durchzuführen, die Schlank- und

Siummelaffen in der Beschaffenheit des ganzen Knochengerüstes,

des Gebisses und der Eingeweide in solcher üebereinstimmung mit-

einander, dass kein anderer Unterschied zwischen beiden besteht,

als dass das kurze Dauraenrudiment an den Vorderhänden der Schlank-

affen bei den Stunmielaffen verschwunden ist. Die Meerkatzen [Cer-

copitliecus], welche man bisher von den Makakoa [Inutis^ dadurch

geneiisch zu sondern meinte, dass jenen der hinterste Backen-

zahn im Unterkiefer als 4 höckerig, diesen als 5 höckerig bestimmt

wurde, sind auf einmal um dieses wesentliche Unterscheidungs-

merkmal gekommen, als sich 's herausstellte, dass Cercopithecus

aethio/is und f'iillginosus gleich den ächten Makakos einen 5ten Hö-

cker an diesem Zahne aufzeigen können. Die afrikanischen Pa-

vieme sind ferner nur eine weiter fortgeschrittene Bildung, die von

den Meerkatzen aus allmäldig durch die Makakos zur gräss-

lichen Bestialität des Pavian -Typus hingeführt ist. Am ersten könnten

noch zwischen Schimpnnse und Orang-Vtan erhebliche Merkmale zur

generischen Trennung geltend gemacht werden, wenn nicht die ge-

meinsamen Charaktere, dnrch welche beide von den übrigen Affen

sich unterscheiden, weit «her die differirenden überwiegend wären.

Die asiatische Gattung der Gibbons ist die einzige unter den eigent-

lichen Affen, die in Afrika keinen Repräsentanten hat.

Die beschränkteste geographische Verbreitung hat die Unter-

gattung Troglodytes , indem ihre einzige Art nur im westlichen Aeqna-

torialbezirke sich fixirt hat, also gleich ihrem Verwandten in Asien

an den heissesten Landstrich der Provinz gebunden ist. Audi die
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Gattung lulobiiN euireriit .sich nicht weit voui Aequalor, nördlich,

wie es scheint, noch etwas weiter als südlich, doch auch dort nicht

weiter als bis zum 13". Von den Meerkaizett j^ehn die nördlich-

sten Arten, der Verco/iithecifs ffriseu - viridis und ruber niclil weiter

als bis Darlur und Kordofan, während südwärts der C. Lalattdü

in Truitpen von 20—30 Stück noch jetzt nicht fern von der Kap-

stadt in Waldungen und iui üickichl sich sehen lässt, hier also bis

zum 34*^ Breite vorschreitet. In entgegengesetzter Richtung geht

der Ininm ecaiidafun noch weiter hinaus, indem er bis zum 36° n.

Breite in der Berberei sich zeigt. Auch ein Pavian, der Cijnoce-

)>/mlus iir-sinns, ist bis in die Kapkolonie vorgeschoben, während

eiu anderer, der C. lumindn/m, als ein charakteristisches Glied für

die Fauna des Beckens des rothen Meeres, diess- und jenseits des

arabischen Golfes, nämhch in Abyssinien und im Gebirge der We-
cbabit«u bei Gumfude unter 19° Breite, gefunden wird. Hinsicht-

lich der vertikalen Verbreitung ist zu bemerken, dass Cerco/nfhecus

ruber und griseo- viridis sich in den niedern Gegenden bis zu einer

Höhe von 4000' auflialten, während Cynocephahis hmnadrifas von

der Meeresküste bis zu 8000' aufsteigt, und C. Geladu nur die

abyssinischen Hochgebirge in einer Höhe von 7000—8500' bewohnt.

Während aber Afrika in der Familie der eigentlichen AflFen

keine hervorstechenden geuerischen Typen aufzuweisen hat, ist es

au solchen um desto reicher iu der Familie der Halbaffen. Diese

haben hier ihren Hauptsitz, und zwar zunächst auf der Insel Ma-

dagaskar, die auch in andern Ordnungen nocii durch eigenthümhche

Formen sich bemerklich macht. Ausschliesslich vorkommend auf

dieser Insel sind die Gattungen : Lic/ianufiis, Habrocebn.i , Lemnr,

Chiroyaleus, Micrncebiis , und der den Uebergang zu den Nagern

vermittelnde Chiromys *). Auf dem afrikanischen Kontinente sind

') Lessons Arbeit iiUer die Halbaffen hat sowohl die Gattungen als Ar-
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die Halbaffen uur durch 2 Gattungen : Perodictims und OtoUcnus

vertreten ; erstere mit einer einzigen Art auf der guineischen Küste,

letztere mit etlichen Arten, die vom Senegal und Kordofan an bis

zum Wendekreise des Steinbockes gefunden werden. Von OtoUc-

nus soll auch eine Art \Galago minor Gray] auf Madagaskar vor-

kommen.

//. Hanäflügler. — Sind ausserordentlich zahlreich vorhan-

den und gehören den Gattungen Pteropus, Megaderma, Rhinolophusj

Nycferis, Rhinoponm, Taphozous, Dysopes, Vespertilio und Nycfi-

cejus au. Von diesen ist nur Rhinopoma mit einer einzigen Art

Afrika eigeuthümlich ; Vespertilio [mit Inbegriff von Nycticejus] und

IJy^üpes sind über beide Erdhälften verbreitet, letztere jedoch nur

über die warmen Theile; die andern Gattungen sind auf die östliche

Halbkugel beschränkt, und zwar auf ihre tropische AbtheUung, wo-

von nur Rhiuolophus eine Ausnahme macht, da er im gemässigten

Theile der alten Welt ebenfalls einige Arten aufgestellt hat. Die

afrikanischen Handflügler stehen daher in nächster Verwandtschaft

mit den südasiatischen, doch ist nur eine einzige Art beiden Fan-

neu gemein : der Pteropus Edwurdsii, dessen Wohngebiet von Assam
und dei» Himalaya an bis nach Madagaskar reicht.

///. Insektenfresser. — Auch diese treten mit ziemlich vie-

len Arten auf Die Familie der Igel hat hier ihren Hauptsitz und

ist in allen ihren Gattungen vorhanden. Erinnceiis ist hier gegen

Süden ungleich weiter vorgeschoben als in Asien, wo der Himalaya

bereits diese Gattung abgrenzt, während in Afrika der V. f'rontft-

lis bis zur Südspitze vorgerückt ist. Centetes, Ericulus und Ec/ii-

ten in Confusion geliracht, daher van der Hoeveti's berichtigende Mo-

nographie [Tijdschrift voor natuurl. geschied. t844. p- I •] dankens-

werth aufzunehmen ist.
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mtgale [letztere höchsten;;) eine üutergaHuiig der vorhergehenden]

»ind bloü auf Madagaskar beschränkt.

V^on der F'amilie der S/>ifzmdiise ist die Gattung Sorex über

den ganzen Kontinent und Madagarskar verbreitet, dagegen sind die

sellsauien Macroscelides bisher nur von der Südküste bis zum Wende-

kreise des Steinbockes, und dann, nach einem Ungeheuern Zwi-

schenräume, erst wieder nordwärts des Atlasgebirges beobachtet

worden.

Die Familie der Würfe ist in Afrika durch die Gattung Vliry-

iHchloris repräsentirt , die aber auf die Südspitze beschränkt ist.

IV. Fleischfresser. — Da die Fleischfresser an den zahl-

reichen Hufthieren, Nagern und Affen eine reichliche Beute äuden,

so sind sie ebenfalls in grosser Menge vorhanden. Madagaskar

sondert sich durch eigenthümliche Gattungen [Galidictis, Galidia,

Euf/leres und Cryploprodti] vom Kontinente ab, mit dem es blos

noch Viverreu und Mangusten gemein hat. An eigenen Gattungen

hat das Festland nur Rhahdogale , Bhyzaetia, Otocyon und Prote/es

aufzuweisen, jede fast blos mit einer Art und die erstere bis nach

Kleinasien übergehend. Die übrigen Gattungen sind ebenfalls Asien

zugleich angehörig.

Bären. Eine Familie, die dem tropischen Afrika ganz abgeht,

indem zwar vom Vorkommen des Bären unverkennbare Anzeigen

vorhanden sind, aber nur aus dem Atlas, den wir der gemässigten

Provinz noch zugewiesen haben, und ferner ans den abyssinischen

Gebirgen, die vermöge ihrer Erhebung aus der tropischen Zone

herausgehen und ihrer klimatischen Beschaffenheit nach der gemäs-

sigten sich anreihen.

Abbandlungen d. II. Cl d. k. Ah. d. Wiss. IV. Bd. Abthl. III. 4
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Marder. Die Gattung Musfela fehlt; nur an der Nordküste

Egypteus wird an sie dnrch die Mnstela snbpalmata nud Boccamela

erinnert, deren letztere jedoch, nach Rüppells Angabe, blos als Hans-

ihier gebalten werden soll. An die Stelle der Marder tritt der Band-

ilfis [Rhnhtlogale mnafeliun and multiriftafa], der über ganz Afri-

ka bis nach Kleinasien verbreitet ist, und der Bafel, der nordwärts

nur bis in den Sudan nnd nach Dougola sich erstreckt.

Fischottern sind aus Ahyssinien, von der Insel Fernando ifu

guineischen Meerbusen und namentlich aus Südafrika bekannt.

Viverren. Diese Familie hat hier ihren Haopfsitz in 8 Gattun-

gen, von denen 4 Madagaskar eigenthümlich sind, während das Fest-

land nur eine IR/ii/saeiia] für sich hat, die 3 andern aber mit Süd-

asien theilt. Unter der Gattung Virerrn hat die Genefte das aus-

gedehnteste Wohngebiet, indem es über ganz Afrika sich erstreckt

und selbst noch ins südhehe Europa und nach Kleinasieu hinein-

ragt. Die 'Virette, ursprünglich Guinea angehörig, ist ihrer offizinel-

len Benützung wegen weit oiiiher geschleppt worden. Besonder«

reich ist Afrika an Manguxfen. die zum Theil. wie Herpestes ich-

neumon und caffer, H. lencuriis und albicaudns, H. fasciatus und

zebra, in den verschiedenen Gegenden durch >äkarirende Arten sich

ersetzen.

Hunde. Eigenthümlich ist die Gattung O^ici/ow, jedoch blos

auf Südafrika beshränkt. Der Schakal hat in Afrika nicht mehr die

lebhaft rothe Färbung des asiatischen, sondern nimmt, in üeberein-

stiuimung mit den vorherrschenden Sandfläcüen, eine blassere Grund-

fftVbe an, der jedoch \'iel Schwarz eingemeug-t ist. Den Cauis Ln-

pa><tfer /?Ar. [('. Authus Rftpp.^ aus den Nilländern und den ('. An-

ibns Fr. Cur. vom Seuesal sehe ich mir für lokale Abänderungen

des Schakals an. denen sich .selbst noch der C. variegatus ausciilies-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



21

seil liesise. Südwärts des Aequators sind bLsher keine Scliakals

geluiideii wordeu; ihre Stelle' wird i» Südafrika durch C. mesome-

Ins ersetzt, der jedoch nach Rüppells ßeliauptung bis Ahyssinien

sich verbreiten soll und von ilnu blos als Varietät des C. variega-

tiis angesehen wird. Der hniiffarbige Iliiiid, vom Kap bis nach

Kordofan verbreitet, kommt in 2 Lokalvarietäten vor, die sich ge-

genseitig ersetzen: C. f>en{itiaix im Süden and C pictus im Nor-

den. Als tibereinstiminende Arten in der Fauna des Beckens

des rothen Meeres sind der C. faindicux und niloticus beuierklich zu

machen.

Ilijaenen. Der Haupt- und Stammsitz dieser Familie ist Afrika.

Proteles- ist ganz auf diesen Kontinent beschränkt und zwar zn-

näclist anf den südlichen Theil, obschou Anzeigen vorhanden zn

8eyn scheinen , aas denen sein Vorkonniien in Abyssinien entnom-

men werden dürfte. Hi/aetia brutmea ist auf die Südspitze be-

schränkt, während die mit ihr daselbst zugleich auftretende H. cro-

cula in weiter Verbreitung nordwärts auf der Westseite bis zum Se-

negal, ostwärts bis gegen den 17° Breite gefunden wird. Weiter-

hin gegen Norden tritt an ihre Stelle die //. striata, welche durch

ganz Nordafrika und Egypteu vorkommt und ebenfalls, wie schon

angegeben, im südwestlichen Asien allenthalben sich angesiedelt hat.

Katzen. Afrika ist der Stammsitz des Löwen ; hier herrscht er

unbestritten als König der Thiere, während in Indien er seine Herr-

schaft mit dem Tiger theileu mnss. Durch den ganzen Kontinent

von Afrika, von einem Ende zum andern, ist er verbreitet, und nur

die Feuergewehre haben ihn hie und da aus den bewohnten Gegen-

den mehr oder minder zurückgescheucht. Ans Egypten gebt er über

ins südwestliche Asien, wo er in älteren Zeiten ungleich weiter

verbreitet war als gegenwärtig, indem er ehemals in Palästina and

Syrien, ja selbst in Griechenland zu finden war, wo er nun alleut-

4*
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halben ausgerottet ist. Dagegen hat er .sich noch erlialteu an den

schilfreichen Ufern des Euphrats und Tigris, in einigen Theilen Per-

siens und hauptsächlich in Guzurate, von wo aus er manchmal auf

Streifzflgen bis in die Nähe des Himalajas vordringt. *).

Ein nicht minder ausgedehntes Wohngebiet hat der Parder

[heopard] in Besitz genommen, indem er gleich dem Löwen den

ganzen Kontinent von Afrika bewohnt, aber im südwestlichen Asien

sich noch gegenwärtig viel weiter als dieser ausgebreitet findet, in-

dem er nordwärts bis an den Taurus, Kaukasus und die südlichen

Gebirge am Aralsee, südwärts durch ganz Vorderindien und einen

grossen Theil Hinterindiens sich behauptet hat. Der schlanke f'»V-

.pard {Felis yiittatd] hat zwar auch ein sehr grosses Gebiet einge-

nommen, da ihn A. Smith vom Kap, Cuvier vom Senegal, Rüppell

von Abyssinien und Nubien aufführt, aber er scheint nordwärts nicht

den Adas überschritten zu haben, und im südwestlichen Asien mag

es allenthalben die andere Art von Gepards [Felis jubata] seyn,

die dort statt seiner auftritt.

Zu den weit verbreiteten Arten gehört auch der Karnkttl, in-

dem er vom Kap, Senegal, Algier, Nubien und Abyssinien bekannt

ist, also durch ganz Afrika hindurchgeht, ausserdem noch in Per-

sien und Indien sich einstellt. Felis cliaiis ist zwar auch in beiden

Welltheileu zu finden, bewohnt aber in Afrika nur die Nilländer,

und von Westasien den mittleren Theil.

Afrika hat vielleicht auch den wilden Stamm unserer Hauskatze

in der Felis mauiculafn aufzuweisen; Rüppell entdeckte sie in Nu-

bien und Kordofan.

*) Vergl. Ritter's ausführliche Darlegung der Verbieitungssphare des Lö-

wen [Asien IV. 2. S. 703.]

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



I

29

r. !\ttger. — Eine ürdiiiing, mit der Afrika ebenfalls reich

bedacht ist, doch in andrer Weise als Südasien. Während näm-

lich in dieser Proviuz, die au Waldungen und grasreicheu Ebenen

Ueberfliiss hat nnd wo die Vegetation von Zeit zu Zeit durch reich-

liche Regen erfrischt wird, die über dem Boden wohnenden Nager

das üebergewicht über die unter der Erde hausenden behaupten,

tritt in Afrika der umgekehrte Fall ein. Wüsten und Steppen, von

denen die letzteren nur während einer sehr kurzen Zeit des Jalires

mit Grün bekleidet, in der übrigen aller frischen Vegetation beraubt

sind, die dann also weder Schutz, noch ausreichende Nahrung ihren

Bewohnern zu gewähren vermögen, können dauerhaft blos von sol-

chen Nagern bewohnt werden, die den Mangel an Schulz über dem

Boden durch Anlegung eigner Baue unter demselben zu ersetzen

und hiemit zugleich der über dem Boden fehlenden oder unzuläng-

lichen Nahrung in den Wurzeln nnd Zwiebeln unter der Erde nach-

zuspüren verstehen. Die grabenden Nager sind daher in Afrika in

entschiedener Ueberzahl über die, welche über dem Boden wohnen.

Hörnchen. Diess gilt selbst von den Eichhörnchen, die unter

den Nagern sonst am meisten vom Boden sich lostrennen und in

den Wipfeln der Bäume hausen. Die Anzahl der Eichhörnchen ist

ohnediess in Afrika, im Verhältniss zu der Ungeheuern Ausdehnung

dieses Kontinentes, unverhältnissmässig gering; aber über die Hälfte

der bekannten Arten gehört einer dieser Provinz eigenthümlichen

Untergattung Xenix an, welche zwar auch gleich den ächten Eich-

hörnchen Gebüsche und Bäume besteigt, jedoch im Boden Höhlen

sich gräbt, in welchen sie Ruhe und Schutz bei Gefahren sucht.

Diese in unterirdischen Bauen hausenden Eichhörnchen ersetzen die

in Afrika ganz fehlenden Backenhörnchen, Ziesel und Murmel thiere;

Gattungen, die allerdings allen tropischen Gegenden abgehen. Von

den Fliighörnchen dagegen, die in Asien diesen nicht fehlen, ist
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neuerdings auch in Afrika eine Art, Pteromys Derbifinus aun Sierra,

Leone, entdeckt worden.

Schläfer. Bisher nur am Kap und Senegal beobachtet; nber-

diess noch eine besondere Art auf dem Sinai , der Myoxus [FMo-

tnys] inelnmirus.

Sjiriuger. Zur Zeit nur ans dem nördlichsten nnd südlichsten

Theil Afrikas bekannt. Die Springmütise [^Di/nts und Sdrtetes]

sind in der afrikanischen Provinz auf Nordafrika und Arabien be-

schränkt, und gehören daher a,lso hier zunächst dem Becken des

niittelländischen und rothen Meeres an. Für letzteres ist insbeson-

dere der Dipus hirtipes charakteristisch, indem er zu beiden Sei-

ten des rothen Äleeres, in den Nilländeru wie an der Westküste

Arabiens, getroffen wird und in einer etwas lebhafter gefärbten Ab-

änderung [D. macrotarsus] noch am Sinai vorkommt. In Südafrika

tritt an ihre Stelle der Sprhicfhme [Pedetes eaff'er], ein.

Schrott» üuse. In 3 Gattungen vorhanden, die an sehr entfernte

Punkte verlheilt sind: Ctenodficfi/his! in Nordafrika, und noch unbe-

kannt, ob er in die tropische Provinz hinein geht, Avlacodus in

Westafrika, Pefromys in Südafrika; jede mit nur einer Art. Avda-

codus und Avohl auch Ctenodactylus sind grabende Thiere; Petro-

niys wohnt in Felsenhöhlen.

JVurf'mduse. Diejenigen Nager, welche am meisten unter-

irdisch leben und weithin den ganzen Boden unterhöhlen. Am zahl-

reichsten kennt man sie aus den baumlosen trockenen Ebenen des

südlichen Afrikas, wo sie in 2 Gattungen, Bafliijergns mit einer und

Georhyckus mit 4 Arten vorkommen, und durch Unterwühlen des

Bodens Reisen durch solche Gegenden sehr beschwerlich machen.

In Abyssinien treten an ihre Stelle 2 Arten von ßhizomys [Tn-

ckynrycfes], und die erst ganz neuerdings bekannt gewordene seit-

same Gattung Hefentcephdlits.
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Mause. Wie ihre meislj'ii Arten, .so liat auch diese Familie

ihre nieisteu Gattungen in Afrika aufy.uweisen ; nur die Gruppe der

Wühlmäuse, welche allen tropischen Provinzen abgeiit, fehlt auch

hier ganz. Besonders zahlreich an Arten ist die Gattung J/«v, ob-

schon bisher noch wenig nach diesen Thieren, die sich ohnediess

gewöhnlich verborgen halten, gesucht worden ist. Wie es bei den

kleinen Thieren gewöhnlich ist, haben auch bei den Mäusen die

Arten kein besonders au,sgedehntes W^ohngebiet; nur die parasiti-

schen, wie JIiis (leciniutiiiis, rattits und miisculiis sind auch in Afrika

weit verbreitet. Zu ihnen kommt noch als Hausbewohner M. ale-

xandrinus [.!/. tecforuin] und orienfalls, die jedoch nur aus den

nordösriichen Theilen bekannt sind; die erstere Art ist auf beiden

Ufern des rothen Meeres gefunden worden. Die kleine Gruppe der

Stdchelmaufie hat sich um die Nordhälfte dieses Meeres angesie-

delt : Mus cahirinus in Egypteu, M. riinsntus am Sinai, M. dimi-

diatns in Egypteu, Nubieu und dem petraeischen Arabien. — Statt

der ächten Hamster tritt der riesenhafte Crtcetomys gamhianus in

Westafrika auf Auf Gebüschen und Bäumen sind im südhchen

Afrika 2 Arten von Dendromys gefunden worden.

Die Gruppe der grabenden, steppeubewohnenden Rennmäuse

hat in Afrika recht eigentlich ihren Stannnsitz. l'imnmomys in

Egj'jjteu, Malacotlirix [Ofomys- Smifh^, Mystrotnys und Euryolis im

südlichen Afrika gelni nicht über diesen Welttheil hinaus. Merio-

nes hat hier weit seine meisten Arten aufgestellt; eine wird in Sy-

rien [M. taeniurusj. eine andere [M. dasyurus] an der arabischen

Westküste gefunden, die beide noch der afrikanischen Provinz zu-

zuzählen sind. Nur 3 Arten dieser Gattung [M. iudicus, Cuvieri

und otarius] reissen sich ganz los, und bewohnen die vorderindi-

schen Ebenen. Die in der Lebensweise hiemit übereinkommende

Gattung Rliomhumys bat dagegen ihren Hanptsitz in dem tnranischeu

Steppenlaude, tritt jedoch mit 3 Arten auch ins nördliche und uord-
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östliche Afrika über: Rh. robuslusi iii Egypteii und der Beiberei,

Rh. melaiiiiius in Nordafrika und dem petraeischen Arabien, und

Rh. lacernatus in Abyssinien.

Stachehckveine. Hystrix crisfnfa ist vom Kap bis in die Ber-

berei verbreitet und geht, wie schon erwähnt, noch ins südliche und

mittlere Italien über. Merkwürdig ist das Vorkommen der Athernrn

nfricniiu Gray [A. fascicularis Benii.] auf Sierra Leone und der

Insel Fernando Po im guiueischen Meerbusen. Beides sind Gat-

tungen, welche Höhlen graben und die Afrika mit Südasien ge-

mein hat.

Doppelzcihner. Im nordöstlichen und südlichen Afrika in ziem-

licher Anzahl verbreitet, aber bisher weder aus der Berberei, noch

aus Westafrika bekannt. Aus den um das rothe Meer umher lie-

genden Ländern hat Ehrenberg fi Arten Hmen unterschieden, Rüp-

pell nur zwei, während ich glaube berechtigt zu seyn 3 anzuneh-

men : Leptis aeqyptius, habessinicus und isabellinus. Im südlichen

Afrika sind wenigstens 4 Arten bekannt: Lepns capensis, den Cu-

vier und Rttppell für identisch mit L. aegyptius ansehen, ferner

L. fiimigatns }Vagn. [wahrscheinlich identisch mit L. saxatilis Fr.

Cuv. u. rufinucha Smitli], L. crassicaudfitus und L,. areitariiifi, letz-

terer um ein Viertel kleiner als unser europäisches Kaninchen.

VI. Ziahnlücker. —• Die Gattung Orycferopus- ist Afrika

eigenthümlich und gehört gleichfalls den grabenden Thieren an. Sie

hat nur eine oder höchstens 2 Arten aufzuweisen, welche vom Kap
an sich westwärts bis an den Senegal, ostwärts bis an den Bahr

el Abiad verbreiten.

Die Schuppenthiere theilt Afrika mit Südasien; sie kommen in

2—3 Arten vor, die einen gleichen Verbreitungsbezirk wie Oryc-

teropus behaupten.
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VII. Einhufer. — Wie Asien 3 iing es (reifte wilde Pferdearten

aufzuweisen hat, so Afrika 3 gestreifte: Et/iius zehrn, iiuaggu und

festieu» \V. Burchellii], die sänimtlicli liecrdenweise gefunden wer-

den. Die beiden letztgenannten Arien sind auf das südliche Afrika

beschränkt, während das Zebra weiter nordwärts sich verbreitet,

indem es westwärts aus Congo, ostwärts ans den südlichen Provin-

zen Abyssiniens bekannt ist, so dass wir als Nordgrenze seines

Wohngebietes ohngefähr den 10" n. Breite festsetzen dttrfen.

VIII. Dickhäuter. — Afrika bietet unter den Dickhäutern

mehr generische Formen als Südasien dar.

G!ei(-h Südasien hat Afrika ebenfalls eine eigenthümliche Art

von Elejihanten, den Elephm africniius. Von dem Vorgebirge der

guten HoflFniing an, wo er jedoch innerhalb der Kolonie meist aus-

gerottet worden ist, zieht er sich westwärts durch Unter- und Ober-

guinea bis an den Senegal, ostwärts über Port Natal und Sofala

nach Abyssinien und dem südlichen Theile von Nubien, wo er zum

lelztenmale bei Abu Heraze, 2—3 Tagreisen nordwärts von Sen-

naar gesehen wird, indem hier eine breite, bis zum Nilstronie rei-

chende Bergkette ihm eine Grenze gesteckt hat. Im Sudan geht

er bis zu dem Südrande der Sahara, die aller Vegetation beraubt

ihn von weiteren Wanderungen ganz abhält. Die Nordgrenze sei-

nes Verbreitungsgebietes fällt demiiach ohngefähr zwischen den

15—17° u. Breite.

Von gleicher Ausdehnung ist der Wohnbezirk des Nashornes

mit seinen verschiedenen, noch nicht gehörig auseinander gesetzten

Arten. Aus der Kapkolonie ist es jetzt fast ganz zurückgedrängt,

aber in den Kafferländern noch zahlreich vorhanden. Als nörd-

lichste Punkte bezeichnet Rüppell Darfur und die Sümpfe des Bahr-

el Abiad. Die Sahara setzt auch diesen Thieren eine uudurch-

Abhandlungen der II. Cl. d. Ak. d. Wiss. IV. Bd. III. Abthl. 5
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dringliche Schranke entgegen. Als Heiinatli des merkwürdigen

Rhinoceron cucufInfus, von dein die hiesige zoologische Sammlung

das einzige hekauute Exemplar besitzt, ist neuerdings durch Kapi-

tän Harris und Dr. Roth Schoa au.sgeniitteit worden.

Eine eigenlhümlich afrikanische Gattung ist das Hiisspfcrd,

vom Kap an in allen grossen Flüssen und Binnenseen bis zum Se-

negal- und Nigerstronie und dem Tschadsee verbreitet. Da die Sa-

hara von keinem Flusse durchschnitten wird, so ist ihr Anfang zu-

gleich das Ende des Wohngebietes vom Flusspferde. Nur auf der

Ostseite hat der Nil eine Comraunication mit dem Nordrande des

Welttheils eröffnet; und diesen hat der wasserbewohuende Hippopo-

tamns benützt, um bis zum mittelländischen Meere vorzudringen.

Im Nile waren in altern Zeiten diese kolossalen Thiere so häufig,

dass sie davon den Namen Nilpferde erhielten. Unterhalb der Ka-

tarakten scheinen sie jedoch nie häufig gewesen zu seyn; jetzt sind

sie in ganz Egypten als verschwunden anzusehen und es gehört zu

den ganz ausserordentlichen Fällen, dass während Cailliaud's An-

wesenheit ein Flusspferd an der Ausniündung des Niles bei Damiette

gefangen wurde. Selbst in Dongola sind sie noch sparsam, indem

daselbst, nach RüppeU's Angabe, jährlich nur 1—2 Stück erlegt

werden ; weiter den Nil hinauf fangen sie aber au immer häufiger

zu werden ''•').

Von tflldschweinen sind 2 Gattungen, jede mit 2 Arten, in Afrika

vorhanden. Das gemeine ffilfhchweiii findet sich nur aui Nordrande

des Kontinentes und macht demnach einen Bestandtheil der F'auna

des iVIittelmeerbeckens aus. Sit-f larcatns gehört Madagaskar und

*) Nach Mortons Angaben wild es vvahrscheinlicli . dass in Weslafrika

eine zweite Art von Flusspferden vorkommt.

IdidA .111 .bfl 7f .iit H i> Ak .b .13 II i!>
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dem ,sadö.sliicl>cii AlVika an. Eigeiiliiüinlirh i'iir Afrika itii die. Gat-

tung, der M arzeuschweine. Phttcocliocnis aethio/ikiis ist Südafrika

Au.xtändi};, wo er an der Grenze der Kapkolonie auftritt, ohne das«

eji nocli bekannt ist, wie weit er gegen Norden hinauf geLl. Die

andere Art, Ph. Aelinni, konnnt im östliclieu Abyssinien, Darfur

und dem ganzen Sudan vor und geht westwärts bis an den Sene-

gal, ai> da.ss also der Anfang der Sahara die Nordgrenze ihres

Wohngebietes ausmacht.

Die Gattung IFi/rax, eine Uebergairgsform der Dickhäuter zu

den Nagern, ist auf die afrikanische Provinz in der Ausdehnung, in

der wir sie genonunen haben, beschränkf, ist aber bis jetzt nur auf

ihrer Osthälfte gefunden worden und bewohnt bergige Gegenden.

Hyrax capensis und arboreas treten im südlichen Afrika auf; er-

sterer schon auf dem Tafelberge in der Nähe der Kapstadt und

von da an wahrscheinlich bis nach Abyssinien. Der Hyrax syTia-

cus bewohnt die Küstengebirge zu beiden Seiten des rothen Meeres

und geht nordwärts vielleicht bis an den Libanon.

IX. Wiederkälter. — Mit Südasien hat Afrika die meisten

Gattungen gemein, nur die Hirsche fehlen ganz, während die Giraffe

diesem Welttheil ausschlie.>sslich zusteht.

Das gemeine Kameel [Camelus droraedarius] als Hausthier durch

Arabien, Syrien und das nördliche Afrika bis zum Sudan herab ver-

breitet, findet sich in den Steppen Kordofans nicht selten in ganz

verwildertem Zustande; es sind diess jedoch nur dem Hausstande

entlaufene Thiere*).

•) Rüppelfs abyss. Wirbellh. S. 24.
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Die Bisamthiefe , welche man bisher nnr Asien zuständig

glaubte, sind neuerdings auch auf Sierra Leone in einer eigenen

Art, Moschus aqnaticHs, aufgefunden worden.

Merkwürdig ist das gänzliciie Fehlen der Hirsche, selbst in den

bewaldeten Gegenden. Zwar ist der Damhirsch in Tunis gefunden

worden, aber als Glied der mittelländischen Fauna bleibt er von

der afrikanischen Provinz nach zoologischer Begrenzung ausge-

schlossen.

Dafar hat Afrika eine ihm ausschliesslich eigenthümliche Gattung

an der Giraffe erhalten. In kleinen Familien kommt sie in den

mit Buschwerk bewachsenen Steppen von der Kapkolonie bis zum

17° n. Breite vor; wie bei den bisher genannten grossen Hufthieren

steckt das grosse Sandmeer ihren nördlichen Wandernngen eine

Gre nze *).

Am reichsten ist Afrika an Antilopen; sie sind hier in grösster

Zahl der Arten und der Individuen vorhanden und durch den gan-

zen Kontinent von einem Ende zum andern. Dabei haben manche

Arten ein ungemein grosses Wohngebiet, so dass sie am Kap, wie

in Guinea und in Abyssinien sich finden, während andere Arten sich

im Süden, Nordost und Nordwest gegenseitig ablösen.

In grösster Menge ist Antilope dorcm durch das ganze nörd-

liche Afrika [Marokko, Berberei, Egypten, Nubien, Kordofan, Sen-

naar und längs der abyssinischen Küste] und durch Arabien und

das angrenzende S3Tien verbreifet, wo sie die sandigen Ebenen be-

") Dass zwischen den Giraffen aus Süd- und Nordafrika kein spezifische»-

unterschied besteht, hat Rüppell a. a. O. dargethan.
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ralL V. Schubert ein Exemplar erhielt, bis nach Indien sicli zieht,

auch in Niibien heimisch ist, wird von Rüppell bezweifelt. Antilope

Daum ist durch das ganze nördliche Afrika bis herab nach Kordo-

fan uud Sennaar nud au dem Senegal zu finden; A. Nantßuer von

letztgenanntem Flusse uud A. Mhorr von Marokko werden von

Rüppell nur für Abänderungen der A. Dama gehalten. A. Suem-

merriiigii wurde bisher uur in den buschreichen Thälern von Abys-

siuien, neuerdings aber auch im Seunaar gefunden. Zwei zweifel-

hafte Arten sind A. adenuta und forfex U. Smith von der West-

küste; — dem Süden angehörig ist der Spriitgbock [J. Eiichore],

Buntbock [^A. pygarga] und Blas.sbock [J. albifroiis}; alle drei iu-

nerbalb der Kapkoloiiie nur noch selten, dagegen nordwärts dersel-

ben in zahllosen Schaaren, die ganze Distrikte bedecken. Die

prächtige A. melam/nis hält sich nur in kleinen Gesellschaften zu-

sammen, die an Bergabhängen und in bewaldeten Thälern des Be-

schuanen- Landes sich umhertreibeu.

Antilope inergens vom Kap wird in Guinea durch eine ihr sehr

ähnliche und deshalb lange mit ihr verwechselte Art, die A. grim-

mia und in den Gebirgen Abyssiniens dardi A. Ma(lo(pia ersetzt.

—

.-I. nafalemis und pygmae.a, 2 nahe verwandte Arten, bewohneu die

waldigen Gegenden der Ostküste Südafrikas ; letztere findet am Se-

negal in der A. Frederici einen Ersatz.— A. sylvicultrix, (piadriscopa

uud spinigera, wenig gekannte Arten, sind Westafrika zuständig,

A. Uemprichiana der abyssinischen Küstenlandschaft.

Die Antilope syli-aticn wird in Westafrika durch A. scripta

und beide in Abyssinien durch A. Dectila vertreten, welche sowohl

Merkmale von der kapischen als westafrikanischen Art an sich

trägt. — Während hier eine und dieselbe Form in den 3 Hanpt-

gegenden in 3 verschiedene Arten zerfällt, bietet dagegen die A. strep-
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siceros vom Kap, Guinea iiud Abyssinieii keine erheblichen Unter-

schiede dar. -— A. Duriu Og. [A. zebra Graij] von Sierra Leone,

und A. Ogylhyi von Fernando Po sind weiterer Prüfung bedürftig.

In felsigen busciiigen Berggegenden des südlichen Afrikas hal-

ten sich paar- oder familienweise auf die A. oreofragtis , frrtgulits

und melanofis; erstere gellt jedoch bis nach Abyssinien, die beiden

andern bleiben auf die Südspitze beschränkt.

Die Antilope Defas.sa ist vom nördlichen Abyssinien an, wo

sie paarweise in buschigen Thälern sich aufhält, über Kordofan und

Darfur bis nach Senegambien verbreitet. Für die A. Bolior Kupp.

aus Abyssinien tritt in Senegambien die A. redunca auf, ersterer

so nahe verwandt, dass Rüppell erst durch spätere unmittelbare

Vergleichung ihre spezifische Differenz gewahr wurde. A. eleofra-

gus, capreolus, Lalandiatuil und scoparia gehören dem südlichen

Afi'ika an; letztere wird in Abyssinien durch die A. monfana ver-

treten. Die westafrikanisclie A. Koha und Kob sind noch zu un-

vollständig gekannt, um in Vergleich zu kommen. — Die hirsch-

artige A. ellipsiprymna wird am Senegal durch die ihr höchst ähn-

liche A. iiHcfuosa ersetzt.

Die corpulenteste unter allen Antilopen , die A. Oreas, ist auf

die offenen Ebenen des südlichen Afrikas beschränkt; innerhalb der

Kapkolonie, wo sie sonst gemein war, nun ganz ausgerottet, findet

sie sich nordwärts derselben noch immer in grossen Heerden. Ihr

entspricht im übrigen Afrika keine analoge Form.

Die grossen Kuh-Antilopen sind auf die Nord- und Südseite

von Afrika yertheilt, während sie aus dem Westen und Osten nicht

gekannt sind. Antilope Bubalis durch Nordafrika verbreitet , wurde

mit der kapischen Kaama so lange verwechselt, bis Cuvier ihre

1
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spezifischen Diffeieiizeii iiaciiwies. Südafrika besitzt Doch eiue aa-

dere Art, die A. lumitu, welche daselbst in grossen Heerden, ge-

wöhnlich in Gesellschaft mit der Kaaina, vom Lande der Ueschiianen

an bis zum Wendekreise beobachtet, neuerdings von Hedenborg aber

anch im Sennaar aufgefunden wurde.
IUI K,i!-M> '

Die beiden Arten des Gnu sind auf das südliche Afrika ange-

wiesen. Anh'fo/ii' fruit hält sich in zahlreichen Heerden in den grossen

Ebenen am Vaaifhisse auf und wandert von da in die Kapkolonie.

Nordwärts vom Orange- Flusse wird das Gnu vom Kofeon [A. Gor-

(f(in v. ffiurinn] abgelöst, den Harris bis zum Wendekreise allent-

halben in grossen Heerden fand, meist in Gesellschaft vom Tiger-

pferd [Equus festivus], an welche sich an den Tränkplätzen noch

mancherlei Antilopen anschüessen, wie deini genannter Reisender an

den Ufern des Meritsane eine solche ungeheure Versammlung an-

traf, die mehrere Stunden weit das Land bedeckte nnd auf nicht

weniger als 15—20,000 Individuen anzuschlagen war.

Durch ganz Afrika ist die Oryx-Gruppe verbreitet. Antilope

Ori/x findet sich paarweise oder in kleinen Heerden in der Karro

und dem Namaqua- Lande. Weit entfernt hievon wird sie in Abjs-

sinien durch die höchst ähnliche, aber doch bestimmt unterschiedene

A. Beisa repräseutirt. — A. ensicornis Ehr. [A. Algazella Rüpp,]

lebt iu Heerden in den Steppen von Nubien und Egypteu bis in die

Nachbarschaft des Fajiim und ist wahrscheinlich identisch mit der

am Senegal vorkommenden *J. — A. equina und hucopliaea kommen

nordwärts von der Kiipkolonie iu kleinen Gesellschaften vor und

') Räppell und H. Sitiilh trennen die aus dem westlichen Asien bekannt

gewordene A. Icucoryx Pall spezifisch von ihr, während Lichtenstein

beide vereinigt.
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haben daselbst eiuen nahen VervAaiidten in der A. nigra. — Die

A. Addax gehört den Steppen von Nubien und walirscheiulich dem

ganzen nördlichen Afrika zwischen dem 16 und 20° Br. an, wo
sie in zahlreichen Heerden auftritt.

Wildziegen und Wildschafe sind in Afrika nur aof den nörd-

lichen nnd nordöstlichen Theil beschränkt. Von ersteren gibt es

2 Arten: Vapra Walie. blos auf den zur Schneegrenze sich erhe-

benden Hochgebirgen Abyssiniens sich aufhaltend, und Vapra Beden,

die Gebirge um die nördliche Strecke der Einsäumung des arabischen

Meerbusens bewohnend [Miftelegypten
,
peträisches Arabien und Hed-

schas]; auf der afrikanischen Seite nicht weiter als bis zum Wende-

kreise des Krebses gehend. Die Schafe haben blos eine Art. Ovis

fragelaphns , aufzuweisen, was familienweise in den Gebirgen des

nördlichen Afrikas gefunden wird, und in Nubien bis zum 18*^' Br.

sich herabzieht.

An wilden Bindern ist im südlichen Afrika der Bos caffer seit

den ersten Zeiten der Entdeckung bekannt. Aus der Kapkolonie

allmählig verschwunden, ist dieses kolossale Thier in den Waldnn-

geii des Kaffernlandes gemein und geht ostwärts bis in die sampfi-

gen Niederungen nördlich von Abjssinien, wo Rüppell es, wie auch

in Kordofan, fand. Dass ähnliche Thiere wahrscheinlich derselben

Art im tStidan und Guinea vorkommen, ist von mehreren Reisenden

berichtet worden. Ob der nach einem einzigen Weibchen gekannte

Box hrnchycerus von Sierra Leone wirklich eine eigne Art aus-

macht, ist erst durch weitere Nachforschungen ausser Zweifel zu

setzen.

X Bobben. — Die dem Mittelmeere angchörigen Robben sind

schon früher genannt worden. An der Südküste erscheint nicht sel-

ten die Offtria ursinn. namentlich im jüngeren Zustande [Ph. pusil-

ia s. Peronii].
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A7. Walle. — An der KüMte vou .Senegaiiibien nnd Guinea

wird ein Lamantin gefunden, der Manntns senegalensis , der alleoi

Anscheine nach eine eigenthömliclie Art ausmacht. Auf der Ost-

ktl.ste tritt statt seiner der Ihijmig auf, der von Neuholland und

den Philippinen an bis in das rothe Meer seinen Wohnbezirk aus-

gedelujt hat.

An Delpliinen, welche die Küsten der afrikanischen Provinz

besuchen, werden genannt: Delpliinns Ituiyirostris [/?. capensin

Gra\], Delpliinns dvhius [malayamis], supercitiosvs; Peronii, tursio?,

Abusalam, Uearisidii [als Stellvertreter der Phocaena] nnd pho-

vaenoide.i.

Der alle Meere bewohnende Poff/isck besucht auch die afrika-

nischen Küsten. Der nördliche Wallfiscli [Balaera mysticetus] wird

in der südlichen Halbkugel vou dem südlichen }Vallfisch [Balaetia

atifarcticn] ersetzt, der häufig am Vorgebirge der guten Hoffnung

erscheint. Ein anderer Fall tritt mit dem finnfische ein, indem

die nördlichen Arten im Stlden ebenfalls in identischen Formen

vorzukommen scheinen.

3) Tropisches Amerika.

In botanisclier Beziehung erstreckt sich das tropische Amerika

soweit als die Verbreitung der Palmen reicht. Seine Nordgrenze

fällt darnach auf der Oslküsle an den Südabhang der Alleghauy

unter 35° n. Br., während sie auf der Westküste nicht weiter als

bis zu 25*^ geht. Die Südgrenze der Palmen zieht sich an der

Küste von Brasilien bis zum 34 oder 3.5" Br., in Chili bis zum 36°

herab. In zoologischer Beziehung wird der Umfang der tropischen,

Abhandlungen d. U. Cl d. h. Ak. d Wiss. IV. B. Abthl. III. 6
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Provinz, von Amerika hauptsächlich durch den Umfang des Verbrei-

tungsdistriktes der Affen bestimmt, welche mit den Palmen zugleich

auftretend, gleichwohl nicht immer die äussersteu Grenzen der letz-

teren erreichen. Wie weit die Affen sich nordwärts erstrecken, ist

noch unbekannt. Man weiss nur, dass sie über die Landenge von

Darieu hinausgehen und auf den beiden heissen Küstenstrichen,

welche das Hochland von Guatimala und Mexiko einsäumen, sich

noch einstellen. Ob sie aber auf beiden Seiten den Wendekreis er-

reichen, oder auf der östlichen, die M^ämier ist, darüber hinausge-

hen, ist noch unermittelt; au der Nordküste des mexikanischen Meer-

busens kommen sie sicherlich nicht mehr vor. Wir können daher

hier als Nordgrenze der tropischen Provinz auf der Ostseite den

nördlichen Wendekreis oder da andere tropische Formen, wie die

Desmodiiien, Phylloslomen, Cuatis u. a. noch darüber hinausgehen,

selbst die Nordkaste des mexikanischen Meerbusens annehmen, wäh-

rend wir mit ihr auf der Westseite wohl nicht über den Wende-

kreis werden vordringen dürfen. Es versteht sich, dass diese nörd-

lichen Grenzmarken nur für die Küstenstriche gellen, indem das

von ihnen eingefasste Hochland und Hochgebirge bis gegen den

16° n. Br. herab noch dem nördlichen Amerika zufällt. Als Süd-

grenze der tropischen Provinz dürfen wir ohngefähr den 39° Br.

annehmen.

Die ganze Provinz wird ihrer Länge nach durch die Andes-

kette in 2 sehr ungleiche Abtheilungen geschieden. Die westliche

bildet einen schmalen Küstenstrich, der schnell ansteigend von den

gewaltigen Massen der Kordilleren eingefasst wird, die selbst wie-

der, in etliche Ketten sich spaltend, tiefe Tliäler und hohe Alpen-

landschaften bilden, unter denen die Hochebene von Bolivien und

Peru mit dem Tilicaca See 12000', die von IJuito SJOO', die von los

Pastos 10,000' die von S. Fe de Bogota S400' hoch über dem Meere

liegt, alle von ungeheuren Schneebergen umgeben. Hier schichten
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sich die vers(.*liie(leiicii Temperatur- Zonen senkrecht übereinander,

von den glühend heifsen Tbälern der Tiefe an mit einer mittleren

Wärme von 23—"26" bis Iiinanf zur Grenze des ewigen Schnees,

wodurch wie in der Flora, so aucii in der Fauna eine Verschieden-

artigkeit hervorgebracht wird, wie sie iu horizontaler Richtung erst bei

einer Ausdehnung vom Aequator bis zur Polarregion sich einstellt.

Ganz andere V^erhältnisse bietet die Ostseite des tropischen

Amerikas dar. Hier behauptet das Flachland das Uebergewicht

ober das Gebirgsland, in welchem kein Gipfel die Schneegrenze er-

reicht. Das Orinoko -Gebirge wird im Halbkreise vom Orinoko um-

flossen und steigt an SÜOO' an. Das brasilische Höhenlaud, das in

der Provinz Miiias Geraes seinen Hauptknoteu hat, streckt seinen

höchsten Berggipfel nicht über 7000' empor. An Bewässerung ist

allenthalben kein Mangel; das Tiefland des Orinokos, Amazouen-

stromes inid des la Platas mit ihren grossen Zuflüssen haben Ueber-

fluss an Wasser. Ungeheure Waldungen wechseln ab mit den schön-

sten Grasfluren [Llanvs] ; namentlich wird das untere Stromgebiet

des Amazouenstromes von einer Urwaldung bedeckt, welche vom
19*^ s. Br. bis 4° n. Br. sich erstreckt, und innerhalb welcher nur

einzelne grüne Waldwiesen zum Vorschein kommen. Im Gegensatz

zu den feuchten, in üppiger Fülle der Vegetation prangenden Wal-

dungen am Aniazonenstrome stehn die trocknen, mit niedrigem Ge-

sträuche bedeckten Hochebenen von Goyaz und Minas Geraes, wo
nur in den Niederungen minder hohe insularische Waldungen her-

vorragen, dazwischen mit einigen Strichen hoher Urwaldungen. In

Brasilien ist nur noch die Seeküsfe, welche von St. Catharina bis

nach Pernambuco von der Sierra do Mar durchzogen wird, mit ei-

nem Urwalde bedeckt, der an die ganze Pracht der Aequatorial-

Walduugeu erinnert.

Am genauesten ist uns die Fauna von Brasilien, Paraguay ujid

Peru bekaimt. Um die Kenutuiss der ersteren haben sich Mark-
6«
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graf, Prinz von Neuwied, Spiar, Natterer und Limd *), um die von

Paraguay Azara und Hengger, um die von Peru A. v. Humboldt

ond insbesondere J. v. Tschudi hoch verdient gemacht. Ueber die

andern Bezirke dieser grossen Provinz liegen keine zusanimenhän-

geuden Untersuchungen vor.

Von besonderem Interesse ist es, was J. v. Tschudi tiber die

Unterschiede der Säugthier -Fauna nach der Verschiedenheit der

Höhengrade in Peru beibringt . worauf ich liier näher eingehen will,

da von keinem andern Tropenlande diese Differenzen so genau ge-

kannt sind als von diesem. Tschudi bringt zum Behufe dieser Dar-

stellung Peru nach seiner Westabdachung und nach seiner Ostab-

dachnng in 2 grosse Abtheil ungen.

/. Westahdachung und zwar :

a). Küstenregion, die sich wieder in die eigentliche Küsteii-

region und in die Binnenregion theilt. ci) Eigentliche Küstenregion.

von — 1500' über dem Meere. Längs der ganzen Küste erstreckt

sich ein Sandstreifen von 540 Stunden Länge und 6—20 Stunden

Breite. Er ist von vielen, von den Kordilleren herabfallenden Flüs-

sen durchschnitten, zwiscben welchen ausgedehnte Flächen liegen,

zum Theil mit Sandhügeln, die von den Winden bewegt werden.

Während des Sommers, der im November beginnt, ist von den

glühenden Sonnenstrahlen die ganze Vegetation ertödtet und kein

Thier findet daselbst Nahrang. Mit dem Mai verändert sich der

Charakter: ein dünner Nebelschleier breitet sich über die ganze

Küstenregion aus, wird allmählig immer dichter und verhindert so

während beinahe 6 Monate das Durchdringen der Sonnenstrahlen.

*) Vgl. Münchner gel. Anzeig. XVI. S. 73-
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Er übersclireitet nicht die Hölie von 1400' und löst sieb nie in ei-

gentlichen Regen auf, sondern nur in einen feinen Niedersclilag.

Mit dem Eintritte dieser Nebel stellt sich in wenigen Tagen eine

reiche Vegetation ein. — ß) Biiuienregioti, 1500— 4000' ü. M., ist

um etliche Grad heisser als die vorige ; ihre niitllere Temperatur

beträgt in der kalten Jahreszeit 18°2 R., in der heissen 23°4;

die Regenzeit dauert vom Mai bis Oktober. Fauna und Flora sind

in beiden Abdieilungen nicht reich; es kommen ihnen zu einige Ar-

ten Beutelthiere und eine Cavia.

b) Westliche Sierraregion, 4000—11500' ü. M., aus den

Thälern bestehend, die von dem Kamme der Kordillera nach der

Küste streichen, ohne grosse Ebenen, mit trockner Luft und küh-

len Sommernächten. Die mittlere Temperatur im Sommer beträgt

Nachts 8oR., Mittagsl7°9, im Winter -f i502 R mittlere Tagestem-

peratur. Lebhaft erinnert diese Region an die europäische gemässigte

Zone und erzengt alle europäischen Gemüse, Früchte und Getreide-

arten. Die Fauna hat wenig Eigenthümliches : Hirsche scheinen hier

die Oberhand zu haben, Bären sind selten, Papageien und Kolibri

erreichen iju untern Theile dieser Region ihre Grenze.

c) Kordilleraregion, am Westabhange von 11000' bis zu den

höchsten Gipfeln und von diesen am Ostabhauge bis zu 14000' her-

unter. Eine wilde Gebirgsgegend mit eiskaltem Winde. Die Ve-

getation erhält sich bis zu 15500'; Lamas und mehrere Nager,

deren eigentliches Vaterland die folgende Region ist, treten hier

schon auf.

//. Ostab hang und zwar:

d) Punaregion, 14000^11000' ü. M. ; eine sehr ausgebrei-

tete, aber öde Hochfläche zwischen der Küsten- und Binnen-Kor-
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dillera. Vom Sej)teniber bis Mai oder während des sogenannten Winters

entladen sich fast täglich die furchtbarsten Gewitter, die meist mit

Schneegestöber endigen. Im Sommer ist der Himmel heiter, Gewit-

ter selten nnd die Nächte kalt. Die Temperatur ist sehr veränder-

lich, indem sie oft in 24 Stunden um 18—20" wechselt. Als mitt-

lere Temperatur kann man annehmen für den Winter des Nachts

+ 1<" 2 R., des Mittags + 7°, für den Sommer des Nachts + 5°,

des Mittags + 9° 7 R. Die Vegetation ist arm ; Gräser haben die

Oberhand. Hier ist das eigentliche Vaterland der Lamas und La-

gostomen, so wie der Hauptwohusitz der eingeführten Rinder, Pferde

und Schafe.

e) OestUche Sierraregion, 1 1000—8000' 0. M., aus sanft nach

Osten sich neigenden Thälern bestehend. Wie in der vorhergehen-

deu Region beginnt die Regenzeit im Oktober, mit häufigen Gewit-

tern und Hagel. Im März fängt der Sommer und mit ihm die

Nachtfröste au. Manche Thäler sind durch ihre geschützte Lage

sehr heiss und bringen bei mehr als 10,000' noch Früchte des süd-

lichen Europas hervor. Waldungen fehlen dieser, wie allen bis-

herigen Regionen noch ganz. Da hier das Maximum der Bevöl-

kerung wohnt, so sieht man wenige Thiere im Zustande der Frei-

heit: ein Stinkthier, einen Hund, einige Beutelratten, selten ein

Reh. Kolibris gehn bis zu 11,000 Fuss hinauf.

Waldregion, 8000—2000' 0. M., in 2 Abtheilungen zer-

fallend, u) obere Wald- oder Cejaregion, 80Ö0—5500', unfreuud-

lich und nasskalt. Die Fauna ist ziemlich arm: selten verirrt sich

eine Katzenart oder der Waldbär hier herauf von den wenigen Re-

hen angelockt; nur die Nasua montana scheint hier heimisch. —
ß) eigentliche Wal(lregion, 5500— 2000' ü. M., und durch die flache

Ausbreitung der nach Osten streichenden Thäler gebildet, üner-

messliche Wälder, grosse Steppen, Seen und Sümpfe wechseln mit-
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eiiiaiidei- al). Die mittlere Temperatur ist ,^4"; die Regenzeit be-

ginnt im Oktober. Hier erst ist die eigentlich tropische Flora und

Fauna, wie sie von da an durch Brasilien herrscht, zu finden, und

was zu bemerken, das organische Leben am Oslfusse der Kordil-

leren ist ganz verschieden von dem am VVestfusse, wenn es gleich

in der nämlichen Meereshöhe auftritt, so dass daraus deutlich zu

sehen, dass selbiges von einem doppelten Faklor: der Erhebung

über das Meer und den eigenthümlicheu physischen Lokalverhältnis-

sen bedingt ist.

Aehnlich wie in Peru schichten sich südwärts wie nordwärts

von demselben längs des Westrandes der tropischen Pro>inz die

verschiedenen Höhenzonen übereinander, mit ihren verschiedenen

Fannen, die Je höher hinauf immer mehr den Charakter der tropi-

schen Thierwelt verlieren, und an die kälteren Zonen erinnern. So

z. B. begegnet man, wie DOrbigny beobachtete, auf der grossen

Hochebene der tropischen Alpen in Bolivia, die 10—14000 Fuss

überm Meere liegt, fast allen Gattungen, zum Theil selbst den näm-

lichen Arten von Thieren, die in dem Flachlande des nördlichen

Patagoniens vorkommen, so dass man, streng genommen, die Fauna

der alpinen Landschaften des tropischen Südamerikas mit der den

südlichen aussertropisclien Provinz zusammen fassen müsste. AVenn

ich es hier noch nicht gethan habe, so hat mich nur der Umstand

daran verhindert, dass es mir zur Zeit noch zu sehr an erschöpfen-

den Detailbeobachtungen gebricht; ich habe jedoch bereits die AI-

penthiere durch Beifügung eines Sternchens von den andern, welche

die eigentliche heisse Tropenregion bewohnen, unterschieden.

Da sich ostwärts der Kordilleren solche riesenhafte Höhenzüge,

wie die eben erwähnten, nicht mehr einstellen, so kann auch die

Verschiedenheit der Fauna in senkrechter Richtung nicht so merk-

lich ausfallen. Bei der Ungeheuern Ausdehnung jedoch, welche die-
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sei- Tlieil des tropischen Amerikas einnimnit, lässt es sieb schon im

Voraus erwarten, dass nach den Länge- und Breitegraden ebenfalls

erhebliche Differenzen in dem Charakter der Fauna sich ergeben

werden, wornach Unterprovinzeu zu errichten sind. Wie wir aber

schon in andern Fällen zu klagen hatten, so geht es auch hier, dass

nämlich noch ausserordentlich viel davon fehlt, dass man diese schon

gehörig begrenzen könnte, da ganze grosse Länder noch fast gar

nicht, andere wenigstens nicht ausreichend untersucht sind, doch

weiss man bereits, dass das südliche Brasilien und Paraguay in

ihrer Säiigthier- Fauna sehr erhebliche Abweichungen darbieten von

der nördlichen brasilischen; dass diese wieder auf ihrer Ostseite in

vielen Stücken verschieden ist von der auf der Westseite, welch

letztere sich an die tropische Fauna von Peru und Ecuator an-

schliesst, wie andrerseits die nordöstlich brasilische an die von

Gniana. Noch weiter nordwärts bis zu unserer Nordbegrenzuug des

tropischen Amerikas treten abermals im Charakter der Fauna be-

trächtliche Aenderungeu ein, doch fehlt es gerade hier sehr an aus-

geführteren Untersuchungen. Wir können diese ünterprovinzen zur

Zeit mehr nur in ihren allgemeinen Umrissen andeuten, als dass wir

schon im Stande wären sie scharf zu begrenzen und in ihrem gan-

zen Detail zu schildern '').

*) Zunächst scheidet sich die Säugthier - Fauna der Kordilleren bis zu ih-

rer westlichen Küstenabdachung von der der Ostseite, welche vom öst-

lichen Fusse der Kordilleren -Kette bis zum atlantischen Ozean sich

ausdehnt. Die Alpen- und Küstenfr.una von Bolivia und Perti scheinen

in der Hauptsache miteinander übereinzustimmen; da jedoch von erste-

rer noch wenig gebannt und in dem grossen Reisewerke von D'Orbig-

ny, worin Bolivia berücksichtigt wird, die therologische Abtheilung

des Textes noch nicht erschienen ist, so kann ich vorzugsweise nur

Peru berücksichtigen , dessen Fauna ich nach Tschudis Angaben auf-

führe, daher auch noch die am Ostfusse der Andes daselbst wohnen-
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Mit der Ji opisclieii Säiigi hier-Fauna der alteu Welt TerglicLeu,

bietet die der iieiieu Welt die eriieblicli.'sten liiffereiizeu dar. Wenu

den [die eigentlich tropischen] mit aulüähic, obschon sie in zoologischer

Hinsicht mit denen des nordwestlichen Brasiliens zusammengehörisi

sind. Durch Zuiügnng eines B unterscheide ich in der Rubrik Peru

diejenigen Arten, die bisher nur aus Bolivia bekannt sind.

In ähnlicher Weise fasse ich die Fauna von Ecuator und Neu-

Granatla zusammen und schliesse daran die der ganzen Landenge, wel-

che Nord- und Südamerika verbindet, nebst der der tropischen Küsten-

striche von Mexiko, wobei freilich zu bemerken, dass hiermit keines-

wegs eine natürliche zoologische Provinz bezeichnet ist, sondern dass

mich nur Mangel an hinreichenden Beobachtungen zu einer solchen

Combination zwingt. Zur bessern Lnierscheidung der Wohnorte be-

zeichne ich bei den Thiernamen Ecuator mit £, Neu-Granada mit N,

die Landenge mit L und Mexiko mit Jl. Diesen ganzen Complex will

ich mit dem Namen der westlichen Nordprovinz belegen.

Nicht besser bekannt ist feiiezuela [V] ; mehr Anhaltspunkte ge-

währt uns Giiiaiin [G], wobei besonders das hollandische in Betracht

kommt, über dessen Säugthier-Fauna neuerdings uns ein Anonymus

[Isis 1844 S. 83J einen Bericht gegeben hat, der zwar den wissenschaft-

lichen Anforderungen nicht genügt, aber doch viele brauchbare Auf-

schlüsse liefert. Dieser Landstrich mag mit dem Namen der östlichen

Nordprovinz bezeichnet werden; als Anhang sind die Antillen [A] bei-

gefügt.

Den Ungeheuern Complex von Brasilien habe ich beisammen ge-

lassen, obwohl er wenigstens in .3 Unterprovinzen zerfällt : in die süd-

liche [S], in die nordöstliche [OJ und in die nordwestliche [W], von

denen jede an die Fauna der angrenzenden Länder anknüpft; N bedeu-

tet überhaupt die nördlichen Theile von Brasilien. Wo hinter dem

Speziesnamen kein Buchstabe nachfolgt, ist angezeigt, dass die Art sich

durch ganz Brasilien oder doch durch seinen grössten Theil verbreitet,

oder der nähere Fundort unbekannt ist.

Paraguay , obwohl nahe an die südbrasilische Fauna sich anschlies-

send, ist in unsern Tabellen ausgeschieden als ein Land, dessen Säug-

ibhandlungen d. II. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. IV. Bd. Abtb. III. 7
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schön die tropische Provinz von Asien nur etliche wenige Arten

mit Afrika gemeinschaftlich hat, so fällt eine solche Uebereinstim-

mang für die neue Welt ganz weg. Alle Arten Säugthiere des

tropischen Amerikas sind von denen der alten Welt völlig verschie-

den; diess gilt selbst für die Mehrzahl der Gattungen und für einen

guten Tlieil der Familien.

Die hervorstechendsten Züge im Bilde [der Sängthier- Fauna

dtes tropischen Amerikas sind folgende. Statt der beiden Affenfami-

lien der alten Welt stellt sich eine dritte ein, die von beiden er-

heblich verschieden ist, und in der allein Gattungen sich finden, die

ihres Schwanzes wie einer Hand sich bedienen können. Die stumpf-

zähnigen Fledermäuse [Chiroptera frugivora] fehlen ganz, ebenso

die Kammnasen, dagegen treten in ansehnlicher Anzahl die blutsau-

genden Blattnasen [Phyllostoma, Glossophaga und die Desmodina]

auf. Die Insektenfresser gehen dem continentalen Theile des tro-

pischen Amerikas völlig ab ; nur auf den grossen Antillen findet ?<ich

ein Repräsentant derselben in der ganz eigenthümlicheu Gattung So-

lenodon. Unter den Raubthieren werden die beiden Familien der

Viverren [mit einziger Ausnahme von Bassaris] und der Hyänen

ganz vermisst. Auch die Marder sind verschwunden, denn obwohl

neuerdings ein Wiesel entdeckt wurde, so kommt diess wenigstens

nicht der heissen Region zu, sondern wohnt über derselben in der

Alpenregion der peruanischen Andes und gehört somit, streng ge-

nommen, noch der gemässigten uordamerikanischen Provinz an. Die

thiere bereits ziemlich genau bekannt geworden sind und welches daher

gute Anhaltspunlite zur Vergleichung darbietet. Der grosse Landstrich

zwischen dem Paraguay-Flusse und dem Ostfusse der chilisch-bolivischen

Andei ist hinsichtlich seiner Säugthiere noch fast ganz unbekannt.
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Marder und Yiverren weiden im lrö])isclien Amerika gewi.sscrmas-

sejii erselzt duruli die zahlreichen Beulelratlen, die zwar uttrd-, wie

südwkrlis weit über die^e Zone hiiiaii^gieifen, jedocJi hier das Ma-

xiiiiuin ihrer Arien aufbringen. Repräsentanten der Ordnung der

Beuteltliiere geheji bekanntlich ganz Afrika nnd dem continentalen

Irojiischeu A.sien ab, nur auf den äu8isersten östliehen Inseln des in-

dischen Arcliipels fangen sie an zu erscheinen. Um »o bezeichnen-

der ist ilir häufiges Vorkommen im tropischen Amerika. Ausser-

ordentlich zahlreich treten die Nager auf, und, mit Ausnahme der

kosmopolitischen Genera der Eichhörnchen und Hasen, in lauter ei-

genthümlichen Gattungen. Die Zahn'löcker haben hier ihren Haupt-

sitz, dagegen ist grosser Mangel an Huflhieren, daher auch völliger

Mangel an urspriinglicheu Haosthiereu, indem die hiezu verwende-

ten Lamas als Alpenthiere eine Region bewohnen, die ihrer klimati-

schen Beschaffenheit nach nicht mehr zur tropischen Zone zu rech-

nen ist.

Das Maximum der Arten findet sich in der Nähe des Aequa-

tors, nnd je weiter nach Süden herab, um desto mehr mindert sich

ihre Anzahl; am ärmsten sind die tropischen Inseln. Wenn gleich

die tropische Fauna an Reichthum «nd Mannigfaltigkeit der der al-

ten Welt nicht nachsteht, so hat sie doch keine solchen kolossalen

Formen als letztere aufzuweisen; dagegen ist es unrichtig ihren Ar-

ten eine geringere Kraft als den altweltliehen zuzuschreiben, da sie

es in dieser Beziehung— unter Voraussetzung gleicher Grösse— recht

wohl mit diesen aufnehmen können.
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Gattung. Peru.
Westliche

Nordpiovinz.

Oestliche

Nordprovina Brasilien.

CALLITHHIX

CIIRYSOTHR.

HAPALE

personata?

donaco[j|iila B?

torquata

entomophaga B.

DESMODÜS

DIPHYLLA
BRACHT.
PHTLLA

GLOSSOPIIÄ
GA

midas

)abiata

chrjrsomelas

torquata

sciurea
lunulata £

sciurea

lunulata V.

Jaccbus

rufiventer M-

labiata

leonlna E.

Oedipus

argentata

midas

Oedipus ?

D'Orbignyi
[CHILE]

amplexicaudata

murinus M.

ampleiicaud.
mcgalotis
nigra

Paraguay.

personata S.

inelanoc^irS.

Cigot [BA-
HIA)

nigrifrons S.

molochO.
cuprea W.
caligata W.
brunnea Wi
torquata W-
cineras-

cens W.

sciurea

usta

entomopha-
ga W.

Jacclius O.
ipenicilla-
' ta S.

Meucoce-
phala

aurila [W ?]

chrysoleu-
cos W.

melanura W.
argcntala O.
midas N.

Ursula O.
labiata W.
clirysomel.

[ILHEOSl
chrysopygaS.

rosalia S. I

bicolor W

cavcrnarum A,

ampleiicaud.

rufus
ecaudata.

ampleiicaud.
j
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Gattang.
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Gattung. Peru.
Westliche

Nordprovinz.

Oestliche

Nordprovinz.
Brasilien. Paraguay.

PHTLLOSTO-
MA

MACROTDS
MORMOPS
CHILOINTCT.

PHTLLODIA;
iSOCTILlO

SACCOPTE-
RYX

EMBALLONU
RA

[Mosia]
ÜKOCRTP.
TDS

DICLIDXJRÜS
DTSOPES

unicolor

affinis

rufipes ?

ferox

anonymus

Teloi

furaariiis

myosuros

spectrum Gray

albus L.

spectmm Linn.

WaterhousüA
Blainvillei A.
Mac Leayii A.

fuiiginosa A.

cinnamomea A
quadridens A.
Pamellii A.

lepturus G.

bilineatus G.

tropido-
rhynch. A.

fumariiu G.

gymnonotus
personata
rubiginosa

unicolor
dorsatus

lepturus. O.

saxatilis S. 0.

canina S.

calcarata S.

macrotis W.
brerirostris

W.
nigreacens?

bilineatus?

albus
perotis
ursinus O.

longiman. W.
leucopleura
W.

glaucinus

nasutus S.

holoscric. S.

abrasus
albus

veloi S.

fumarius

auritus W
gracilis W.
naso
laticaudatns

dorsatus

ruber

castaneus ?

laticaudatus
coecus
crassicaudat
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Gatding. Peru.
Westliche

Noidprovinz
O estliche

Norilprovinz.
Brasilien. Paraguay.

CHIfiONECT

SCIUBIS

piPODOMYS
MACROCOL.
ERIOMYS
LAGIDIUM

OCTODON

CAPROMYS

LONCHEHES

variabilis

tricolor

gilviguTaris?

strnmineui

chincliilU*

Cuvieri *

pallipes *

Cumingii *

gliroidcs* B.

variabilis

Bclcheri

Pliilippii M.
hallicus M-

pallipes*

ISOTHRIX

MESOMYS
ECHIKOMYS

DACTYLO-
MYS

HETEROMYS?
CERCOMYS
CTENOMYS

icmivillosa N

Icptosoma

varicRatus

pusitlus

Furnieri A.
prehensilis A.

aedium A.

cristata

armata G.

vanegalus

if;nivcnlrls

pyrrhonotus
LangsdorlKii

dimidiatus

acstiians

gilvigularisK

jpaleacea O.
/crisUta K.
grandis 3N.

Blainvillci

nigrispinusS.

armata N.
macrura W.
didclphoi-
des?

obscura

Pagurus N.
bislriatfi N.
jpacliyura

fantrlcola

unicolor ?

picta

ecaudalusW.
Icptosoma G. Icptosoma leptosoma

albispinus

liispidiis

brachyurus C. bracluurus
?incrmis

Ilypus N.
'amblyonyiS.

Icunicularius

jbrasilicnsis

^orquatus S.

anomalus Ä.
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Gattung.
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Die Tirülluffen [^lycetes'] &iud so weit verbreitet, als überhaupt

der Umfang des Woluigebietes der Affen in Amei-ika reicht, d. h.

vom 28° Br. bis zu den Küstenlricheu Mexikos. Am .südlichsten

tritt M. Caraya auf, uäuilich schon in Corrientes unter dem 28° Br.,

von wo er sich dann durch Paraguay und das östliche Brasilien

ausbreitet, wo ihn der Prinz von Neuwied in Minas Geraes, am

Rio S. Francisco und in der Capitania da Baliia antraf. In eben

diesen Gegenden liat ihn auch Spix gefunden [M. harhntus], und

2 andere von Natterer gesammelte Exemplare unsers Museums stam-

men von Villa Riaria. — Im nördlichen Brasilien nordwärts des

10. Breitengrades wird er durch den M. nifimamis [M. niger und

discolor iSjp.] ersetzt, der sich nicht blos durch die röthliche Fär-

bung der Hände und des Schwanzendes vom Caraya unterscheidet,

•sondern dessen Weibchen und Junge, wie Natterer es gefunden

hat, nicht bräunlichgelb, sondern schwarz sind, üiess ist der Mark-

grafsche Guariba aus der Gegend von Peruambuco und Guiana.

Natterer fand seine Exemplare nordwärts von Para und bei Borba

[unweit der Einmündung des Madeira in den Amazonenstrom], Spix

seinen M. discolor bei dem Fort Cnrupä am Amazonenstrome, Tschudi

traf ihn in Peru. — Eine dritte Art bildet der M. stramineiis von

Spix *), der bisher nur in einem einzigen Exemplare aus den Wal-

rer Arten, hat J. v. Tschudi in seiner Fauna peiuana höchst werth-

Tolle Beiträge geliefert.

*) Der Prinz von Neuwied hält beide nicht für spezifisch verschieden und

sagt, dass alle Uebergänge in den Farben da sind. Ich niuss jedoch

bemerken, dass ich unter den vielen Exemplaren, die ich seitdem ge-

sehen, nicht das geringste Anzeichen eines üeberganges wahrgenommen

habe; auch hat Natterer beide Arten niemals zusammengetroffen, son-

dern sie sind geographisch weit auseinander geschieden.
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duugen zwischen dem Rio iie^ro und Solinioeiis Ijekauiil war, und

den auch die Wiener Sannuluug nicht aufzuweisen hat. Ich hatte

ihn früher für ein Cara^a- Männchen gehalten, das auch im ganz

erwachsenen Zustande, als zufällige Spielart, sein Jugendkleid bei-

behalten hätte; allein nachdem ich jetzt eine grosse Anzahl Carayas

gesehen und bei diesen allen das Gesicht dunkel, bei unserem

M. stramineus aber fleischfarbig gefunden habe, auch der Pelz einen

andern Farbeiiton als bei dtMi Weibchen und Jungen des Caraya

hat, liberdiess ihn neuerdings v. Tschudi in Peru angetroffen, so

nehme ich keinen Anstand mehr, diesen M. stramineus für eine eigne

Art zu erklären, die nur dem uord westlichen Tlieile Südamerikas

angehört. Auch den .M. //aricaiidafiis Humb. vom oberu Amazonen-

strom
I

Jaen und Maynas], bin ich jetzt geneigt für eine eigne Art

zu nehmen, seitdem ich aus v. Tschudi's Mitlheiltuigeu weiss, dass

er in den genannten Provinzen schaarenweise vorkommt.

Die rothen und braunen Brüllaffen hatte ich in meiner Mono-

graphie in einer xVrt mit 4 Varietäten zusaiumengefasst. Seit Ver-

gleichung einer weit grössern Zahl von Exemplaren und genauerer

Bekaiuitwerdung mit ihrer Heimath haben sich nun auch hier con-

stante >'erschiedenheiten ergeben, denen ich eine speziiische Berech-

tigung nicht mehr versagen kaiui. Der M. fuscis-, der aus dem

Goldigbraunen bis ins dunkel Schwarzbraune fällt, kommt am süd-

lichsten vor. Spix und IS älterer haben ihn beiYpanema, der Prinz

von Wied bei C'abo Frio und in andern südlichen Gegenden der Ost-

küste [Rio Janein», Parabyba] gefunden. Weiter nördlich, in den

Gegenden von Porto Seguro, Belmonte, Jlheos und dem Sertao von

Bahia hat der Prinz, wie er angiebt, die Männchen mehr rostroth

oder fiichsroth getroffen; hier begirujt also bereits der ]il.insiiiu.s

Geoffi:, den schon Markgraf aus der Provinz Peinambuko anführt,

und der nach Humboldt noch weiter nordwärts auf der Ostseite Süd-

ameiikas £iu Venezuela, Neu-Andalusieu, Neu-Barzellona und dem
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niitern Orinoko] vorkommt. Auch die Jungen sind bereits, wie Nat-

terer beobachtete, einfarbig und glänzend rostroth wie die Alten,

was ebenfalls für spezifische Souderung von M. fuscns spricht. —
Von dem französischen Guiana au breitet sich im Nordwesten [Mag-

dalenen-Thal nnd Darien nach Humboldt] der M. senicnlns aus.

der sich vielleicht als eigne Art behaupten dürfte, während der

.>/. chrysuriix aus derselben Lokalität jMagdaleneu-Thal] nur eine

leichte Farbenabänderuug von ihm ist.

Die Wnllaffrn [Lf/i/of/inr], in 2 Arten, gehören mir dem nord-

westlichen Tbeile von Südamerika an. Spix fand sie bei C'ameta

an der Mündung des Tocantins und am Solimoens von Villa Nova

bis zu den peruanischen Grenzen; Humboldt am Guaviare in Neu-

granada, V. Tschudi im östlichen Peru.

Die Klammeraffen bilden eine weit verbreitete Gattung, doch

gehören ihre meisten Arten den nördlicheren Theileu an. Diess gilt

"leich für Ateles paniscus, der sich von Peru und Ecuator an durch

das nördliche Brasilien bis nach Guiana erstreckt. A. penfadacty-

Ivs soll sich nach Tschndi's Angabe zwischen 8° n. und 8" s. Breite

durch die ganze Breite von Südamerika vorfinden, doch moss ich

bemerken, dass weder Spix noch Natterer ihn in Brasilien gefun-

den hat *). Als die einzig ächte peruanische Form bezeichnet v.

Tschudi den A. afer, der sich zwischen 2—14° s. B. und zwischen

70—75° w. L. hält. Anch A. marginatus geht wohl nicht tiefer

südwärts als bis zu 10°B. herab, und ostwärts wahrscheinlich nicht

über den 70° L. , da weder Spix noch Natterer ihn aus Brasilien

»

I

*) Natterer hat überhaupt in Brasilien heine anderen Klammeraffen gefun-

den als den Ateles paniscus, arachnoides und rariegatus. Die beiden

Arten, welche «S)u/x mitbrachte, sind der A. paniscus und hypoxanthus.
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zurockgebraclit haben. A. ßelzehiifli ist gair/, gemein am Orinoko

im eliomalififii wpanisclien Gniana [nacli Humboldt]; im nürcllicliea

Brasilien (riit slaft seiner A. r(iri<-g(itii.v auf, dessen Merkmale con-

stant sind. A. hyhridiis soll in Columbien heimisch seyn. — Unter

den wollliaarigen Klariniieraflen ist nur der A. fronfahift nordwärts

des Atquators |in Ceniralamerika] zu Hanse, wfilirend die andern

südwärts desselben, und 7Avar auf der Ostseite, ihren Wohnsitz

haben. Den A. hiipoxmilliiis bat der Prinz von Wied in den Kü-

stenwaldini»en von Bahia an bis Cabo Frio gefunden, ihn dagegen

in den höher liegenden innern Gegenden vermisst, eben so wie Nat-

terer, dem diese Art anf seinen Reisen nicht in den Weg kam, da-

für eine andere, die weder Spix, noch der Prinz von Neuwied

fand , nämlich der A. araclinoide.s von Ypanema, der also südlicher

nnd mehr im Iiniern des Landes als der vorige wohnt, westwärts

sich aber auch nicht weit ansbieitet, da weder Azara noch Reng-

ger ihn in Paraguay wahrgenommen haben.

Die vollständigste Verwirrung hat bisher in der Bestimmung der

über das ganze tropische Amerika verbreiteten Arten der RuUaffen

\iJvh\is\ geherrscht. An dieser Verwirrung ist liaupisächlich Schuld,

dass die meisten Arten nach Menagerie-Exemplaren bestimmt wor-

den , von denen man nicht einmal die Heinialh wusste. Die Beob-

aclilnngen Renggers zeigten aber, dass nicht blos in der Färbung,

sondern insbesondere in der Kopfbehaarung eine grosse Veränder-

lichkeit bei einer und derselben Art obwaltet, nnd indem mir für

die meisten der aufgestellten Spezies ein sicherer Fingerzeig zn ih-

rer Anerkennung in der Keiintniss ihies Wohnbezirkes ganz fehlte,

zog ich es vor, in meiner Monographie sie alle in einer Art unter

18 Abänderungen zusammen zu fassen. Schon im Nachtrage er-

kannte ich indess, dass wenigstens noch einer derselben eine spe-

zifische Berechtigung zukäme, und die grosse Anzahl Felle, welche

Natterer von dieser Gatlung mitbrachte, jedes mit Bezeichninig sei-

Abliandliingcn der II. Cl. d. Ak. d. Wis«. IV. Bd. 111. Ablhl. 9
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lies Fundortes, gaben mir, bei wiedeiboKer Vergleicbung, die üeber-

zeugiiiig, dass noch mein* Arten auszuscheiden wären. Noch bin

ich mit dieser Sichtung nicht zu Ende; einstweilen kann ich nur

einige Andentungen vorlegen, die zunäclist die brasilischen Rollaffen

betreffen.

Am Weitesten verbreitet in mancherlei Abänderungen nach Al-

ter, Geschlecht und Lokalitäten ist der Cebus Äpella mit seinen

glattköpfigen und gehörnten Spielarten; unter letzteren der C. Fa-

fitelliis. In Paraguay \yird er durch C Azarne Rengg. ersetzt. Der

C. xanthocephdlns Sp. [C a-anfhusternos Nw.'] ist blos an der bra-

silischen Ostküste von Rio Janeiro bis Baliia gefunden worden : Nat-

terer, dessen Reisen mehr südlich und hauptsächlich nordwestlich

gingen, traf ihn in diesen Richtungen nirgends. Den C. gracilis Sp.

sehe ich nunmehr ebenfalls für eine besondere Art an, seitdem ihn

Natterer aus denselben Gegenden wie Spix, nämlich aus dem nord-

westlichen Theile von Brasilien mitgebracht hat. Wenn, wie es

wahrscheinlich ist, ihm auch noch der €. fulvns UOrh., C. flavus

Genffr. und C. chrysopns Fr. Cuv. zugehört, so wäre die Art auch

über Columbien und Peru verbreitet. Auf Natterer's Autorität hin

habe ich auch seinen C. nigrivithtiiis vom obern Rio branco in dem

Gewirre der Arten ausgeschieden. Der C. hypoleucos Geoffr. ist

von mir schon früher als selbstständige Art anerkannt worden. Kein

Reisender hat ihn in Brasilien gefunden ; dagegen ist er aus Guiana

bekannt und 2 Exemplare im Berhner Museum kamen von Cartagena.

Ueber die andern, ausserhalb Brasilien lebenden Rollaffen kann ich

zur Zeit keine sichere Auskunft geben ; ich bemerke nur, dass we-

nigstens C. nlhifrons vom Orinoko und Peru als besondere Spezies

gelten dürfte.

Die Gattung Pithecia hat im Süden keine Arten aufzuweisen,

erst am Amazonenstrome beginnt, nach den vorliegenden Angaben
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ihre Heiiiiatli und delint sich von da über den nördlichen Theil Süd-

amerikas fast in meiner ganzen Breite au» ; ^ie i.st denniaeh auf die

Aeqiiaforialregion eingescliränkt. Von ihrem Auftreten westwärts

der Kordilleren ist mir keine Notiz bekainit.

Nycfipilliectts ist auf der Ostseile im Süden wie im Norden der

Provinz voriianden, aber in 3 oder 4 verscliiedenen Arten. Der

von Azara bescbriel)ene NachtafTe \N. f'elinita S/ii.r s. N. Azarae

Iliiinh.^ bewolnit Paraguay und Südbrasilien, soll aber auch, nach

Spix, um Para vorkonnnen, weini anders diese Angabe nicht auf einem

Irrthum beruht. Der von A. von Humboldt beschriebene N. friiir-

gafus kommt erst jenseits des Amazonenstromes vor und verbreitet

.sich von da durch Neugranada und wahrscheinlich auch dtn-cli Guiana.

Der N. vociferana Sp. könnte eine dritte Art seyn, welche dem nord-

westlichen Brasilien und dem angrenzenden Theile von Peru zu-

steht. Eine vierte Art unterschied neuerlich Js. Geoffroy als N.

lemurinus aus Neugranada.

Die Siiriiifiaffen [Callilhrix] reichen zwar bis zum Wende-

kreise des Sieiiibockes herab, doch sind ihre meisten Aiten mehr

der Aequalorialregion zuständig. C. niifrlfrons Sj>. ist von Nalterer

in der Kapitanie von St. Paul und Rio Janeiro, von Spix in Minas

üeraes gefunden worden. C. pertonrifn ist westwärts aus dem süd-

lichen Peru, ostwärts aus den Küstenwalduiigen von Rio Janeiro

bis zum St. Matlhaeus, also zwischen 21^— IS^^ ° Br. bekainit. Von

da an nordwärts tritt C. melannc/iir Neiiw. auf, welche weder vou

Spix, noch Natterer gefunden wurde. Noch weiter nordwärts wird

sie von C\ Gignt Sp. ersetzt, welche sowohl von den bayerischen

*) Compt. rend. hebd. des sceances de I' Acad. des sc. 1843. p. 1151.

9*
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als ösleneicliiscbeii Natiirforscliein in den Waldungen bei Baliia

entdeckt wurde, und wenigstens als coiistante Varietät, wenn nicht

als Art , von C. inelanocliir zu unterscheiden ist. Von der Mündung

des Para in der Nähe des Aequators stammt der schöne C Moloch

her. Dem nordwestlichen Brasilien und den angrenzenden Tlieilen

Columbiens, also wieder der Aetjualorialregion, gehören C. cinerfts-

cens, cvprea, torquafa, cullgaln und hrvnea an, von welchen durch

Tschudi die C. amicta [torquafa] auch in Peru wahrgenommen wurde.

C. donacophila D'Orb. wird wohl von Bolivia herrühren.

Der zierliche Saimiri bewohnt das tropische Amerika in 3—

4

Arten , die auf die nördliche Hälfte Südamerikas beschränkt sind.

C'irysothrix \CaUitlirix] eiitomojihaya wurde von Natterer an der

Bolivischen Grenze [Rio Mamore], von D'Orbigny in Bolivien ge-

funden, während Chr. sciurea den nordöstlichen Gegenden von Süd-

amerika angehört. Neuerdings hat Js. Geoffroy *) den von A. v.

Humboldt am Orinoko entdeckten Saimiri als besondere Art unter

dem Namen Sai7)üri.s luiniUitus unterscliieden ; ausserdem noch ei-

nen (S. iistiis unbekannter Heimalh.

Die zahlreichen Seidenaffen sind über das ganze tropi^che

Amerika angesiedelt, aber die meisten Arten haben eine zietiiLth

beschränkte Verbreitung. Am südlichsten kommt Hapale penicillata

[bei Rio Janeiro] und H. chrysopygn [bei Ypanema] vor; am jiörd-

lichäteu H. rufiventer aus der heissen Region von Mexiko, und nächst-

dem H. Oedipus, die ganz ausser die Grenzen Brasiliens fällt, und

Guiaua, Carthagena und Darien bewohnt. Die vielen andern Arien

haben sich zwischen den genannten ansässig gemacht.

//. Handflügler. — Die Handflügler stehen au Häufigkeit

*) A. a. O. S. 1152.
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denen der tropischen Provinzen der alten Welt nicht nach, obgleich

ilnien die Familie der Fniciit-Fledennäuse mit den Gattungen Pfero-

pns u. s. w. ganz al)geht. Dagegen ist die Familie der BlaU-Fle-

(lerer zahlreich vorlianden, obwohl die Galtung, welche in der alten

Welt die meisten Arten stellt, nämlich Rhinolophiis, im südlichen,

wie im nördlichen Amerika ganz fehlt, wofür im ersteren indess ein

vollständiger Ersatz an den Blattnasen [P/ii/llusto>na~] und Blatt-

zünglern [Glossoithaga] gegeben ist, welche in der alten Welt völ-

lig vermisst Averden. Beide Gattungen sind über das ganze tropi-

sche Amerika und die Antillen verbreitet und finden sich auch noch

am Nordsaume des mexikanischen Meerbusens. Auch die 3 andern

Gattungen aus dieser Famihe, Desmodiis, Di/t/ii/llu und Brac/ijjfj/iylla,

sind auf das tropische Amerika beschränkt und daher sämmtlich sehr

charakteristisch.

Die Familie der Nachtschwirrer ist sowohl in eigenthümlichen

als in solchen Gattungen, die mit der alten Welt gemein sind, ver-

treten. Zu letzteren gehört VespertiUo, Nycticejus, Dysopes und

Einhalloniira; die andern sind eigenthümliche und zwar nur auf die

tropische Provinz beschränkte Gattungen. Hinsichtlich der vertika-

len Verbreitung der Ilandflügler gibt v. Tscbudi an , dass er Dyso-

pes fumarius und Vesp, velatus in Peru noch auf einer Höhe von

1 1000' getroffen hat, dass die Phyllostomen die Höhe von 4000'

nicht überschreiten, dass seine Glüsnophaga peruana sich nur zwi-

schen 7—9000' aufliält und die Noctilionen eben so wenig höber

als 9000' aufsteigen.

///. Insektenfresser. — Es ist eiu merkwürdiger Umstand,

dass diese Abtheilung, welche in Nordamerika noch zahlreich vor-

banden ist, dem tropischen Fesllaude von Amerika ganz abgeht.

Nur auf den westindischen Inseln [St. Domingo und Cuba], welche

in der Mitte zwischen beiden Provinzen liegen, werden die Insek-
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tenfresser durch eine Art repräseiitirt, die aber einer besondern

Gattung, Solenodon, angehört.

IV. Fleischfresser. — Wo viele Pflanzenfresser vorhanden

sind, stellen sich auch immer die Fleischfresser zahlreich ein und

halten die übermässige Vermehrung der ersteren in Schranken.

Bären. Die Gattung ZTrsns hat zwei Arten aufzuweisen, den

U. ornafiis und frugilegits, die aber lediglich auf die Andeskette

beschränkt und im Osten derselben gänzlich unbekannt sind. Wie
von Tschudi angibt, findet sich der U. ornatus durch die grösste

Ausdehnung der Anden in Südamerika, indem Exemplare aus Neu-

Granada, Peru und Bolivia bekannt sind; er bewohnt die Punaregion.

Der ü. frugilegus zieht die wärmeren Regionen vor, besonders die

Cejaregion, auch steigt er bis in die mittlere Waldregion hinunter. —
Mit Nordamerika gemeinschafdich ist die Gattung Procyon, von der

man im tropischen Amerika nur den P. cancrivoriis kennt, dessen

Wohngebiet vom karaibischen Meere au sich bis zum 26° Br. in

Paraguay herabzieht. — Der Ciinfi dagegen gehört blos dem tropi-

schen Amerika an, von dessen Südgrenze au er bis nach Mexiko

reicht; in wie vielen Arten, ist noch nicht ausgemacht. Meist im

Tieflande heimisch, fand doch v. Tschudi seine Nasua montnna in

den höchsten Gegenden der peruanischen Waldregiou beinahe an der

Grenze der Waldvegetation. — In nördlicher, Richtung hat der Wi-

ckelhtir [Cercolepfes] mit dem Cuati eine gleiche Verbreitung, aber

südwärts steht diese sehr zurück, indem er wohl nicht den 10° Br.

überschreitet. Pöppig fand ihn im nordöstlichen Peru in der Pro-

vinz Maynas, A. v. Humboldt am Rio TuaruJri und Rio negro. Nat-

terer an der Barra do Rio negro; Andere trafen ihn in Guiana, Ba-

ron Karwinski hat ihn aus Mexiko zurückgebracht.'ö^

Marder. Die meisten der hieher gehörigen Gattungen fehlen

der tropischen Zone Südamerikas ganz. Diess lässt sich selbst auf
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jllusfela anwenden, obwohl von Tscliudi eine Art derselben [M. agi-

//.v] in Peru entdeckte, denn selbij-e lebt lediglich auf den kalten

öden Hochebenen der Kordilleren und ist al«o als Alpenthier we-
nigstens der heissen Region enfriickf. Die kosmopolitische Gattung

Lutra ist auch hier mit mehreren eigenthiiiniichen Arten vertreten;

Pterura Sdinhachii , eine Mittelform zwischen Lutra und Enhydris,

ist auf Guiana beschränkt. — Mit Nordamerika und der mageliani-

scben Provinz ist iMe/t/ii/is gemeinschaftlich, doch fehlt sie den lief-

liegenden heissen Gegenden ganz, so dass weder Spix, noch der

Prinz von Neuwied ein Exemplar sich verschaflen konnten, Nat-

terer im Süden nur etliche antraf In den gebirgigen Gegenden des

südlichen Brasiliens und in Paraguay hält sich ßl. sii/foaius auf,

die einzige Art, welche mir zur Zeit aus Brasilien bekannt ist. In

Peru fand v. Tschndi 3 Arten: Mephitis ma/mrifo, furcata und auia-

zonica, von denen die erstere an der Westküste Perus gemein ist,

doch nicht mehr in dem nördlicheren heisseren Theile, die zweite

in der Sierra- und Punaregion von Peru bis Chili häufig ist und

bis zu 14000' hinaufgeht. Die in den subalpinen Gegenden um Quito

und in den gebirgigen Gegenden am Orinoko vorkommenden Slink-

thiere sind noch nicht gehörig bestimmt worden. Eigenthümlich ist

Galictis mit 2 Arten: G. barhnra durch das ganze tropische Amerika

ostwärts der Anden, vom karaibischen Meere an bis hinab nach

Paraguay verbreitet, und G. viffnfa, einmal ans Guiana, inid dann

auch wieder aus dem südlichen Brasilien und Paraguay bis hinab

zu dem nördlichen Patagonien bekannt *).

*) Da Spix und der Prinz ton Netitried den Grison in Brasilien gar nicht

gefunden haben und Nallerer nur im südlichen Theil dieses Landes

2 junge Exemplare erlangt hat, so liegt die Vermulhung nahe, dass

der im Norden vorkommende Grison Ton anderer Art als der südliche

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



72

Viverrineti. Aus dieser zahlieiclien Familie ist allein das Ka-
tzenfrett [Bussaris asffita'] in Amerika vorlianden und zwar ledig-

lich in den wärmeren Tlieiien von Mexiko.

Hunde. Stellen an S(ärke und Zalil sowohl denen des nörd-

lichen Amerikas als der allen Welt überhaupt nach. Wölfe und

eigentliche Schakals fehlen ganz. Der Canis juhritvs erreicht zwar

die Grösse des Wolfes, aber nicht dessen Stärke und ist grösseren

Thieren durchaus nicht gefährlich ; ans der nördlichen Hälfte der

tropischen Zone ist er nicht bekannt, dagegen geht er durch das

südliche Brasilien und Paraguay bis in das nördliche Patagonien.

Der C cancrirorus *) ;, im nordöstlichen Südamerika verbreitet, ist

der wilde Stamm des Hundes, welchen die .Spanier gleich bei der

Entdeckung Amerikas im Hausstande auf den Antillen vorfanden

und der nicht bellen konnte. Bei der Voraussetzung, dass dieser

Haushund mit dem unserigen zu einer Spezies zu rechnen sei, ha-

ben sich bisher die Naturforscher viele Mühe gegeben, die Ursache

ausfindig zu machen, aus welcher dieser Hund sein Bellen verloren

habe. Sie hätten sich diese Mühe ersparen können, wenn sie sich

zuerst des Umstandes versichert hätten, ob denn dieser westindi-

sche Hnnd mit dem unserigen zusammen gehörig sei oder nicht. Da

Letzteres der Fall ist, so ist der Mangel des Bellens bei ihm ein

eben so ursprünglicher als bei dem Fuchse. — Von weiter Ver-

breitung ist der C, Azarae, indem er nach den vorliegenden Anga-

und die Unterscheidung zwischen G. villata und G. Allamandi bcgiün-

det seyn möchte.

*) Als eine Varietät desselben betrachte ich den C.poliopus, den Naiterer

in 4 Exemplaren vom obern Rio Branco mitbrachte und dessen Füsse

auf der Aussenselte graulicbgelb und schwarz gesprenkelt sind.
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ben vom Aeqiiator bis zur Magellaiislrasse und vom atlaiitisclieu

bis zum grossen Ozean sioii linden nnd in den Kordilleren bis ge-

gen KjOÜO' bocli liinanf steigen soll. Nach Lands und meinen Un-

tersuchungen sind jedoch mehrere Arten unter der Benennung C. Aza-

rae begriffen.

Katzen. Während das tropische Amerika nur vtenige Arten

von Hunden und gar keine Hyänen aufzuweisen hat, ist es dage-

gen reich an Katzen, unter denen manchen eine weite Verbreitung

zustellt. Am Weitesten streift der Kuguar [Felis concolor'] umher,

der von dem nördliclien Patagonien an bis zur Nordgrenze der Ver-

einigten Staaten seine Wanderungen ausdehnt, also vom 40" s. Br. bis

zum 40° n. Breite. Nicht ganz soweit verbreitet sich der Jaguar

[Felis oncfi], nächst dem Löwen und Tiger das gewaltigste Raub-

thier. Südwärts geht er bis zinii la Plata, nordwärts bis Mexiko

und in die südlichen Theile der Vereinigten Staaten. Wenn F. Ma-
racaya und Parilalis zu einer Art gehören sollten, so würde dieser

gleiche Verbreitung mit dem Jaguar zustehen; ein Wohngebiet, das

in diesem ganzen Umfange auch noch der Yaguarumli mit ihnen

tbeilt, von dem vielleicht die F. Eyra, in Paraguay und dem eng-

lischen Guiana gefunden, doch nur eine Spielart seyn köinite. Be-

schränkterer Heimath sind die übrigen Arten. Felis ligriiia geht

von Guiana nach Brasilien, aber nicht nach Paraguay, F. macrura

ist in Brasilien und Peru, F. celidogaster bisher nur in letzterem

Lande gefunden worden. F. sfrigilata, noch sehr unbestimmt be-

kannt, wurde im Inuern von Guiana geschossen. F. colocollo und

Guigiia, von iVIoHua und Poeppig aus Chili angeführt, sind durch

weitere Untersuchungen in ihren Artsrechten erst festzustellen.
"o"-

HinsichtUch der vertikalen Verbreitung bemerkt v. Tschudi, dass

F. concolor durch alle Regionen von den heissesten Urwäldern an

Abbandlungen d. II. Cl. d. k. Ak. d. W iss. IV. Bd. Abllil. III. 10
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bis zur Grenze des ewigen Schnees, wenn gleich hier nur höclist

selten vorkommt, und dass ihr bis dahin der Yagiiarundi nachfolgt.

F. oncff, macrura und celidugmter gehn ohngefäiir bis zu 3500' hin-

auf; erstere wird auch im Küstenstriche getroffen. F. pardalis be-

wohnt die Wald- und Cejaregion und steigt also bis zu 9000' auf,

aber nur auf der Ostseite der Audes.

V. Beufelfhiere. — Wenn die tropischen Provinzen der al-

ten Welt nur in ihrem südöstlichen Greuzbezirke einige Beutel-

thiere als fremdartige Glieder ihrer Fauna aufzuweisen haben, so

gehört dagegen diese Ordnung dem tropischen Amerika als ein we-

sentlicher Bestandtheil seiner Bevölkerung zu, sowohl was die grosse

Zahl von Arten als ihr häufiges Vorkommen anbelangt. Durch die

Beutelthiere trilt die südamerikanische F'anna in Beziehung mit der

australischen, doch sind es zwei ganz verschiedene Gathnigen, die

Amerika ausschliesslich zustehen : Didelphys und Chironecfes. Letz-

tere Gattung ist blos mit einer Art bedacht, die an die Flüsse von

Guiana und Brasilien gewiesen ist. Erstere tritt in vielen Arten

auf, die zum Theil ganz der heissen Region angehören, zum Theil

aber auch in der Andeskette hoch hinaufsteigen, wie denn z. B. D.

Azarae von J. v. Tschudi in einer Höiie von 12,000' gelroffeu

wurde.

VI. Nager. — Die in grosser Menge vorhandenen Nager tra-

gen nicht wenig dazu bei, der tropischen Fauna Amerikas einen

eigenthümlichen Charakter zu gewähren, da sie nur die 2 kosmo-

politischen Gattnngeu Sciurus und Lepus mit Nordamerika und der

alten Welt geraeiu bat, während alle andern ihr zuständigen Gat-

tungen diesen Provinzen abgehen. Da der Boden fast allenthalben

mit Vegetation bewachsen und von Regen befeuchtet wird, so herr-

schen unter den Nagein die über der Erde oder auf Bäumen leben-

den Gattungen vor, and die unterirdisch liauseudeu sind zunächst
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auf die sterileren Gcfseiideii der südwes(li(;lien Grenze der tropischen

Provinzi gewiesen und in der Zahl iiirer Arten sehr be.schränkt.

Hörnchen. Die grabenden, in den sandigen Gegenden Nord-

amerikaä so überaus häiiligen Galtungen aus dieser Familie [Tamias,

Sj)erniophilus und Arctomys] fehlen im tropischen Amerika ganz,

auch die Flughörnchen gehen ihm ab; die Eichhörnchen allein re-

präsentiren diese Familie. Geraume Zeit kannte man nur eine einzige

Art derselben in ganz Südamerika, was bei der ungeheuren Aus-

dehnung der Waldungen eine höchst befremdliche Erscheinung seyn

inusste. Es hat sich jedoch in neuerer Zeit ergeben, dass man

diese Thiere bisher nur übersehen hatte, indem seit wenig Jahren

die Zahl der im tropischen Amerika entdeckten Arten bereits bis

auf 9—10 gestiegen ist, von denen , wie es scheint, keine einzige

Art sich Höhlen unter dem Boden ausgräbt, sondern alle in den

Wipfeln der Bäume ihren ständigen Aufenthalt nehmen. Die Grenze

ihrer senkrechten Verbreitung fand Tschndi bereits bei 5000' über

dem Meere.

Sjiringer. Auch diese Familie ist mit 2 Gattungen, Dipodoinys-

und Macrocolua, die bei weiterer Vergleichung vielleicht in eine

sich verschmelzen dürften, in der tropischen amerikanischen Provinz

repräsentirt, jedoch nur am nördlichen Ende derselben, nämlich in

Mexiko, und hier der heissen Region, wie es scheint, angehörig,

lieber ihre Lebensweise ist nichts bekannt.

Hmenmuune. Diese Familie ist mit ihren 3 Gattungen ganz

auf Südamerika beschränkt, doch halten sich nur 2 derselben, Erio-

mys- und Lagidhim innerhalb der tropischen Zone auf, aber nicht

in ihrer heissen, sondern in den gemässigten und kalten Regionen

der Kordilleren. Eriomys Chinchilla bewohnt den Weslabhang der

KfLsten-Kordillera vom 9—23" Br. Durch ganz Peru ist sie in die-

10*
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sen Regionen häufig, eben so noch in Bolivia; in Noidchili wird sie

seltner und tritt daselbst mit E. laniger zugleich auf, hört dann

auf und wird im mittlem Ciiiii von letzterer Art ganz vertreten.

Obwohl E. Chinchilla bereits in den Vorkordilleren, die sich

kaum eine halbe Legua von liima zu einer Höbe von 1200' überm

Meere erheben, vorkonuiit, liegt ihr Hauptsitz doch erst zwischen

8— 10,000', bei 11,000 findet sie ihre obere Grenze. Die Visca-

chas als eigeutliche Alpenthiere bewohuen in Peru und Bolivia die

Höhen zwischen 12— 16,000' und nur einzelne sind es, die mitunter

schon bei 9— 10,000' gesehen werden. Lagidium Cuvieri kömmt

nur auf der südperuaniseben und bolivischen Hochebene vor, wäh-

rend dagegen L. pallipes sich einerseits über die Puna- und Kor-

dilleraregion des mittlem und nördliclien Peru bis nach der Repub-

lik des Ecuador ausdehnt, andrerseits noch an der Ostseite der

chilischen Andes zwischen dem 32 u. 33° in einer Erhöhung von

4—5000' gefunden wird. Für den Pelzhandel sind die Hasenmäuse

Thiere von grosser Bedeutnng.

Schrotmäuse. Eine Familie, die in der alten Welt sehr spär-

lich, in Nordamerika gar nicht vertreten ist, dagegen in Südamerika

zahlreich sich einstellt. Octadon Cummgii , um Valparaiso in Chili

in grosser Menge im Flaciilande hausend, geht je weiter nordwärts,

desto höher in die Gebirge hinauf, so dass ihn Tschudi im west-

lichen Peru nur in einer Höhe von 9000' antraf. Auch 0. gliroides

ist bisher nur von der bolivischen Hochebene bekannt. Der Ciicu-

rito [Psammori/ctes noctiragiis] führt in den trocknen Sandliügeln

der nördlichen Küste von Chili eine unterirdische Lebensweise, und

gehört wohl eigentlich mehr der aussertropischen Provinz an. Die

Ferkelratten [Caproinys] sind auf die grösseren Antillen beschränkt.^

—

Die genannten Gattungen sind nicht auf der Ostseite des tropischen

Kontinents von Amerika vorhanden, hier treten die Stachelratten

[LiOncheres und Echinomys} mit den verwandten Gattungen auf.
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Die Lebensweise ist nicht von Allen gekannt; von Lonckeres und

Dadulomys iiat Natterer beob.aclitet, dass sie auf Bäumen leben,

während Echinomißs in Höhlen steckt.

IVurfmäuse. Die Natiirbeschaffenheit des tropischen Amerikas

lässt es erwarten, dass diese, den dürren Sand- und Lehmsteppen

angchörige P^amilie hier nicht zahlreich vorhanden seyn wird. Sie

ist auch nur durch die einzige Gattung C'fettoint/s *) mit 2 Arten

repräsentirt, welche erst in den südlichen Provinzen Brasiliens zum

Vorschein kommen.

Mäuse. So überaus zahlreich die Galtungen dieser Familie auf

der östlichen Halbkugel angehäuft sind, so spärlich sind sie es in

Amerika, insbesondere aber wieder in dem südlichen. Hier fehlen

erstlich die Gattungen, deren Backenzähne die Zahl 5 entweder

übersteigen oder nicht erreichen. Unter den eigentlichen Mäusen

gehn aber auch die Sippen der Rennmäuse und Wühlmäuse ganz

ab; es sind im tropischen Amerika nur wenige Gattungen dieser Fa-

milie vorhanden, dafür aber eine grosse Anzahl von Arten. Der

Mangel der ächten Mäuse [.W«.9] wie der Feldmänse [Hypudaeu.s']

ist ein wichtiges negatives Merkmal in der tropischen F^auna

Amerikas **).

*) Luiid meint zwar auch eine Art von Aulacodus gefunden zu haben, in-

dess scheint mir diese Angabe sehr zweifelhaft.

**) Alle Arten, die zur Gattung Mus gehörig in Amerika gefunden wer-

den, scheinen erst durch die europäische Schiffahrt eingeschleppt wor-

den zu seyn, was namentlich von unserer Hausmaus, der Ratte und

der Wanderratte gilt. Mus piloiides ist noch mit Cricetomys gambia-

nus zu vergleichen, ob er nicht mit diesem identisch ist.
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Akodon, noch selir iiuAollständig gekannt, ist auf der Hoch-

ebene von Peru, in einer Hölie von 14,000 Fuss zu Hanse. Hes-

peromys, in ungemein vielen Arten vorhanden, ist überhaupt in ganz

Amerika als Ersatz unserer Mäuse und Feldmäuse angesiedelt.

Holochilus geht aus Brasilien in die magellanische Provinz über,

während Reithrodon bisher nur in dieser gefunden wurde. Drymo-

mys ist als Mittelform , die in der Beschaffenheit der Backenzähne

den Uebergang von Hesperoinys zu Mus vermittelt, interessant. Mit

Sicherheit lässt sich über die Arten der Mäuse und ihre geographi-

sche Verbreitung im südlichen Amerika noch wenig Bestimmtes sa-

gen, da man bisher zu wenig Rücksicht auf sie genommen hat; je-

denfalls aber ist ihre Anzahl sehr beträchtlich.

Unter den Castorinen dürfen wir den Myopotamus kaum mehr

als Mitglied der tropischen Fauna bezeichnen, da er nur an der

Südgrenze des Verbreitungsbezirkes derselben aufzutreten beginnt.

Stachehchweine. Statt der erdwühlenden Stachelschweine der

alten Welt, stellen sich in der neuen die baumbewohnenden ein

:

Eref/iizcm im nördlichen, Cercolabes im tropischen Amerikfi, und wie

im letzteren mehrere Affeugattungen mit laugen Greifschwänzen ver-

sehen sind, so ist es auch mit den hier wohnenden Stachelschwei-

nen. Die meisten Arten von Cercolabes gehören der nördlichen

Hälfte der tropischen Provinz an; am weitesten nach Norden vor-

geschoben ist C. Liebmanni aus den heissen Theilen von A/exiko.

Die südlichste Art ist C. insidiosus, welche das südliche Brasilien

und Paraguay bewohnt.

Hufpfötler. Eine Familie, welche blos in Südamerika gefun-

den wird und zwar zunächst in der tropischen Provinz, indem nur

wenige Arten noch in der magellanischen auftreten. Die Arten von

Dasyprocfa sind zahlreicher als man bisher dachte und wechseln
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zum Theil nacli geographisclien Eiitfermiiigen. Die meisten haben

ihren ^Vohiisitz im Aeqnatorialstriche. Drisi/procta Azarae verbrei-

let .sich durch Paraguay und das südliche Brasilien. Weiter nord-

wärts wird sie an der Ostküste durch D. AyuH ersetzt, die durch den

ganzen nördlichen Tlieil von Südauierika bis ins östliche Peru sich

fortzieht, während C niyricani mehr anf die nordwestlichen Theile

Brasiliens beschränkt ist nnd von da ebenfalls ins östliche Peru

übergeht [D. rariegafa^ , wo sie bis an die Grenze der obern Wald-

nnd Cejaregion d. h. bis gegen 6000' hinaufsteigt. Vom Amazouen-

strome rührt die D. crocoiwta her; die D. prymnolopha soll dagegen

aus Guiana abstammen. D. Acuscin tritt erst nordwärts des Ama-
zonenstrouies auf nnd verbreitet sich durch Guiana, während sie im

nordwestlichen Brasilien durch D. leptnra ersetzt wird.

Wie die Agutis sind auch die Meerschweinchen in verschiede^

nen Arten an verschiedene Lokalitäten gebunden, aber die Arten

sind noch nicht mit liinlänglicher Genauigkeit unterschieden. Als

ein merkwürdiger Umstand ist es hervorzuheben, dass der wilde

Stamm des im Hausstande lebenden Meerschweinchens [C cohaya]

noch nicht hat ausgemittelt werden können. — Den höhern gebirgi-

gen Gegenden des östlichen Brasiliens gehört der Cerodon rupesfris

an, von dem Lund eine zweite Art als C. >i(txatiUs nnterscheideu

will. Noch höher hinauf geht diese Gattung auf den Hochebenen

der Kordillerenkette, denn der Schädel, den Meyen auf dem Passe

von Tacua nach dem Alpensee von Titicaca fand nnd darauf die

Gattinig Galea begründete, gehört einem Thiere von dem Genus

Cerodon an.

Der ausgedehntesten Verbreitung erfreuen sich die beiden gröss-

ten Thiere aus der Abtheiinng der tropischen Nager, der Paka ond

da.s Wasserschu^ein, indem sie ostwärts der Anden vom karaibischen
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Meere an liis hinab nach Paraguay zu finden .sind, lelzleres selbst

bis zum La Platastrome unter 34° Br.

Doppelzfi/iner. Während in Nordamerika die Anzahl der Ha-

senarteu höchst beträchtlich ist, hat das tropische Amerika dagegen

merkwürdiger Weise nur eine einzige Art, den Le/ms hrasilienais,

aufzuzeigen, der indess auf der Ostseite der Andes von Paraguay

und dem südlichen Brasilien an bis nach Guiana und dem östlichen

Peru gefunden worden ist nud daher wohl der ganzen tropischen

Provinz zusteht.

VII. Zahnlüc/cer.— Die Zahnlücker sind in der alten Welt nur

spärlich repräsentirt, während sie im südlichen Amerika in grosser

Menge und in lauter eigenthümlichen Formen auftreten, so dass sie

einen sehr markirten Bestandtheil in der Fauna dieser Provinz aus-

machen.

Zu den seltsamsten Geschöpfen gehören gleich die VaulHiiere,

zahlreich in den tropischen Urwaldungen verbreitet und unter allen

am festesten an den Aufenthalt auf Bäumen gebunden, so dass mit

diesen sie zugleich um ihre Existenz gebracht sind. Die Arien

wechseln nach den liokalitäten. Brmlijpus fridacfi/liis Cur. [B. Ai

Wgh:] gehört Südbrasilien an und ist diejenige Art, welche der

Prinz von Neuwied beschreibt. Weiter nordwärts, wahrscheinlich

erst von Bahia an, verbreitet sich der B. cnculliger [B. giihiris]

durch das nordöstliche Brasilien und Guiana bis an die Honduras-

Bai, wie es den Anschein hat. Im Nordwesten Brasiliens, so wie

im mittlem und nördlichen Peru, und wahrscheinlich weiter nord-

wärts im ehemaligen spanischen Südamerika ostwärts der Kordille-

ren tritt an seine Stelle der B. Infiiscntus auf. B. torquatus , von

den vorigen Arten sehr verschieden, ist in den Waldungen au der

Seeküste von Rio Janeiro an bis zur Mündung des Para gefunden
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worden , und zieh! sicli von da bis in die heisren VValdtliäler von

Peru. — C/iotoe/iiis dUhicIylus gehört nur den nördliclien Tlieilen

Südamerikas an. Noch ist zu beuinken, das.s die Faultiiiere, al.s

äfhlc tropische Formen, kaum bis i.n 3Ü0Ü' Höhe aufsteigen.

Zahlreich ist die Gattung der Gür^eUhiere. mit Arten bedacht,

ohne jedoch wie die der Kaulthiere an die Grenzen der tropischen

Provinz gebunden zu seyn. Zwar iiält .>-ie sich nordwärts an sel-

bige, indem nur nocii in Mexiko ein Gdrteitliier vorkommt, südwärts

aber greift die Gattung weit Jiinaus, indem Dasypus villosus und

minulus bei Bahia Bianca unter 39", letzterer sogar nocl) bei S. Crnz

unter 50° Br. von Darwin gefunden wurde. In senkrecliter Erhe-

bung ist den Gürtelthieren gleich den Fauilhieren ihre Grenze bei

3000' gesteckt.

Fast ganz auf die tropische Provinz beschränkt bleibt die Gal-

tung der Ameixeiifrt's.ser und ti'itt auch nicht aus der hcissen Re-

gion heraus, da sie höclistens bis zu 2000' aufsteigt. Mißrinecopliaga

juhatu ist vom karail)ischen Meere bis zum la Plata verbreitet, und

.1/. tetradfiitiilii hat ein fast uiclit minder grosses Wohngebiet, denn

wenn dieses sich auch nicht ganz so weit südwärts erstreckt, so

nimmt es dafür die ganze Waldregion von Peru ein, wo die vorige

Art sich nicht zeigt. Dagegen gehört M. didactyla nur den nörd-

lichen Theilen der tropischen Provinz, von dem nordöstliclien Brasi-

lien und Guiana an bis nach Peru, und wird südwärts nicht den

10° überschreiten.

VIII. Hilf Ihiere. — An Hufthieren ist das tropische Amerika

überaus arm -und steht in dieser Beziehung nicht blos den tropischen

Provinzen der allen Welt weit nach, sondern kommt selbst nicht

eiimial Nordamerika gleich. Einliufer fehlen ganz. DicA/iäufer sind

Abhandlungen d. II. Ol. d. Ii. Ah d W iss. IV. B. Ablhl. IM. 1

1
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nur in 2 Gattungen vorhanden, vou denen 2'a/)iru.s luif Indien ge-

mein. Dicofyles der Ersatz für die Schweine der alten Welt ist.

Der geineüie l^atnr [Tapirus suilliis] ist vom VI" n. B. au durch

das ganze tropische Amerika bis hinab nach Patagonien verbreitet

und iial sich selbst ins tiefe Magdaleneu- und Chauca-Tlial einen

We« gebahnt. Höher als 3000' wird er nicht mehr getroffen, wäh-

reud dagegen der langhnnrlge Tapir [T. rillosns] lediglich auf die

kalten Regionen der Andeskette im nördlichen Theile des tropischen

Amerikas beschränkt ist. — Dtcotyles torquatus ist über die ganze

Provinz in ihrer weitesten Ausdehnung vertheilt, indem er vom Red

River in den südlichen Theilen der Vereinigten Staaten au durch

Mexiko. Nicaragua, Panama, Guiana, Brasilien, Peru und Para-

guay zu finden ist. Dicofy/es nlbiros'ris geht südwärts eben so

weit herab und ist hier häufiger als die andere Art, doch scheint

er nordwärts nicht so weit zu reichen, obwohl er im brittischen

Guiana und in Peru nicht selten gefunden wurde. Die Höhengrenze

der Nabelschweine ist bei '2800'.

Auch die Wiederkäuer haben sich in Südamerika nur mit

2 Gattungen, Änchenia und Cerviis eingestellt, wovon aber die er-

stere, als zur Ausdauer in der heissen Region ganz unHihig, inner-

halb der tropischen Zone nur in der Alpenregiou sich halten kaini.

während sie ausserhalb derselben nach Süden zu immer tiefer in

den Gebirgen herabsteigt, bis sie endlich gegen die Magellansstrasse

eine Temperatur findet, di,e es ihr möglich macht in den Ebenen

naci) Behagen herumzustreifen. Ihre Arten und deren Verbreituugs-

grenzen sind erst neuerlichst durch die genauen Beobachtungen

J. v. Tschudi's festüestellt worden und wir haben darnach zwei

wildlebende Arten [Gurnm/io und f'ikumia], und zwei •nur im Haus-

stande vorkommende [Lnmn und Priko] zu unterscheiden. Das G<ta-

nnki) streift in den Hochebenen der ganzen südamerikanischen An-

deskette und des südpatagouischeu Flachlandes bis zur Magellans-
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s(ra»se unilier. Das gymeitie Lutnti dagegen i.>l nor anf" die halbe

Ausdelinung dieses Erdstrichs beschränkt. Um den Gebirgskno-

ten von Asangara ist sein walires Vaterland und es erreicht dort

sein IMaxinium sowohl an IiidiAidncnzahl als an Körperentwickliing;

schon in IMitlelperu werden die Lamas selten und müssen von Sü-

den her eingeführt werden und in Nordperu verschwinden sie ganz.

Noch beschränkter ist das Wohngebiet des Pahos, denn schon in

Mittelperu hat es seine Nord- und im mittlem Bolivia seine Süd-

greuze. Eine ausgedehntere Verbreitung, jedoch beschränkter als

die des Guaiuiko, hat die Vikunna, indem sie vom südlichen Theil

der Republik Ecuador durch ganz Peru bis in den mittlem Theil

von Peru vorkommt.

Bei diesen vier Arten beginnt im tiopischen Theil der Andes-

kette ihre wahre Heimath erst bei 13000' Meereshöhe; von hier ans

steigen sie bis iiber IfiOOO', so weit sie Nahrung finden. In Peru

gehn die beiden wilden Arten nie unter die angegebene Höhe her-

ab, während die beiden im Hausstande gehaltenen öfters in den wär-

mern Thälern leben müssen, wo sie sich aber nie wohl befinden.

Am Westabhange der Kordilleren trifft man die Lamas zuweilen

schon bei einer Meereshöhe von 3000', jedoch nur während der

feuchten Jahreszeit; am Ostabhange werden sie mitunter bis an den

Rand der heissen Urwälder herabgetrieben, gehn aber daselbst bei

einem Verweilen von mehreren Tagen bald darauf.

Anch unter den Hirschen gibt es eine Art, Ceri'tix antisien-iis.

die gleich den Lamas nur die Alpenregion der Andes bewohnt, und

zuerst in Bolivien in einer Höhe von 12000', nunmehr auch in Peru

zwischen 14— 16000' Höhe überm Meere gefunden wurde- Die an-

dern Arten gehören den heissen Regionen an und haben sänuntlich

eine weite Verbreitung.

11*
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IX. Meeressäugthiere. — Robben fehlen an der Ostküste

des tropischeo Amerikas ganz, stellen sich dagegen an der West-

kaste ein, und zwar, wie v. Tschudi angibt, in 4 Arten, die säinint-

lich der Gattung Otaria augehörig sind.

Den Mangel der Robben auf der Oslseite ersetzen hier die La-

tnantins. welche, wo sie nicht ausgerottet wurden, längs der gan-

zen tropischen Küste bis nach Florida und in den grössern Flüssen

derselben sich aufhalten und zwar in zwei Arten : Mmmhis aii-

stralis und M. latirontris , wovon die erstere die südliche, die an-

dere die nördliche Hälfte des genannten Striches bewohnt.

Vom Puttßscli und den südlichen Wallfischen werden bisweilen

die Küsten des tropischen Amerikas besucht. Charakteristisch für

diese Provinz ist der Delpliiniis amuzonicns Spix [Jnia buliinensis

XYOrh^, der lediglich die süssen Gewässer bewohnt und im Amazo-

nenstrom so weit hinaufsteigt, dass er selbst in allen Flüssen der

bolivischen Provinz Moxos bis gegen den Fnss der östlichen Kor-

dilleren sich aufhält. Auch im obern Orinoko, selbst noch bei einer

Entfernung von mehr als 300 Stunden von der Küste, traf A. v.

Humboldt eine Menge Delphine an, von denen jedoch eine nähere

Kenntniss fehlt. So hat denn auch das tropische Amerika seinen

eignen Süsswasser- Delphin, wie das tropische Asien im Deipbinus

gangeticus ebenfalls einen solchen besitzt.
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»

III. 14 a p i t e 1.

S üd l i c /i e Zto n e.

VVäliiend die heideii ersten Zonen, welche wir als Haupiab-

sclinilleindoneigentliüiiiliclien Verliältnissen der Sängthier-Verbreitung

augenonimen liaben, so /-iemlidi mit den in der Geographie gültigen

Zonen /iUsaminenrallen, hört diese üebereinstimmuiig mit unserer

dritten Thierzone, der südlichen, plötzlich auf. Zwar für die west-

liche Halbkugel besteht diese üebereinstinunung noch, denn die Gren-

zen unserer magellanischen Thierprovinz sind noch iuuuer einiger-

niassen enisprechend denen, welche die physikalische Geographie

für die gemässigte Zone Südamerikas festgesetzt hat; auf der öst-

lichen Halbkugel jedoch gehen diese Bestiunuungen ganz auseinan-

der. Auf der europäisch -afrikanischen Hälfte derselben ist kein

Raum gegeben, der der südlichen Zone zugewiesen werden könnte,

indem Afrika sich siulvvärts nicht so weit über die Tropenzone hin-

.aus verlängert, dass die Bcdinjiunjien zur Entwicklinig einer eigen-

thümlichen Säugthier- Fauna vorhanden wären. Anders verhält es

sich mit der asiatisch-australischen Hälfte der östlichen Halbkugel;

dieselbe verlängert sich nicht blos viel weiter gegen Süden, sondern

wendet auch dieser Himineisgegend eine weit breitere F'läche zu,

so dass ausserhalb der Tropen llaum genug zur Entwicklung einer

eigenlhüuilichen Säugthier- Fauna gegeben ist. Gleichwohl hat sich

hier in der südlich gemässigten Zone [nach geograj)liisclier Bestim-

nning] eine solche im Gegensatze zur tropischen nicht ausgebildet,

denn wenn auch in der tropischen Abtheilung des australischen Welt-

theiis andere Arten und zum Theil auch andere Gattungen als in

der gemässigten anftreten, so liegt ihnen allen doch ein gemeinsamer
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Typus zu Grunde, der sich zugleitli von dem aller andern TJiier-

provinzen so scharf absondert, dass man gar nicht anders kann als

den ganzen australischen Welttlieil, trotz der in seinen klimatischen

und physikalischen Verhäldiissen besteheiuien Verschiedenartigkeit,

als eine einzige grosse Thierprovinz zu erklären.

In solcher Weise erhalten wir zwei Provinzen : die mi.strali.sche

und die triticjellanische oder die getnax.tigfe .siuJmnerikfimsche. Die-

sen wäre noch eine dritte zuzufügen, die .südliche Polar/jrovhiz, auf

deren Ausscheidung ich mich nur deshalb nicht eingelassen habe,

theils weil wir noch zu wenig von ihr wissen, theils weil sie sicher-

lich keine Landthiere besitzt, und die Meeressäugthiere zum gröss-

ten Theile die nämlichen sind, welche au den Küsten Südamerikas,

Südafrikas und Australiens gefunden werden. *)

1) Australien.

Australien mit seinen zahllosen Inselgruppen in der Südsee hat,

wie eben erwähnt, einen höchst eigenthümlichen therologischen Cha-

rakter. Der unter dem Namen Pohptesien begriffenen Inselwelt der

Südsee gehen Land-Säugthiere, mit Ausnahme einer oder der an-

dern Art von Handflüglern, gänzlich ab. Selbst auf der grossen In-

selgruppe von Aeuseeland, deren Nordinsel wenigstens in naturhi-

storischer Hinsicht ziemlich gekannt ist, hat man nicht mehr als zwei

ursprüngliche Säugthierarten, eine Fledertnaii.f [Vespertilio tubercula-

tus Forst.] und eine Ratte gefunden. Ein solcher Mangel hesteht

*) Die Schilderung der südlichen Polar-Fauna kann nur dann vorgenom-

men werden , -wenn die dermalen in der Publikation begriffenen Rei-

sewerke von Ross , Wilkea und d'Urcille vollständig erschienen sind.
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mm freilich nicht auf den beiden grössten Länderinassen dieses VVelt-

theils, nämlich aaf Neuguinea nnd Nen/iolhiid nebst Vandieinetislatid;

aber dieser Säiigtliier- Fauna wird ihr Charakter durch eine Ord-

nung von Thieren ertheilt, welche den übrigen Theilen der alten

Welt abgeht und in Amerika nur eine sehr einförmige Repräsenta-

tion durch die Beutelratten findet. Die Ordnung der Beutelthiere

ist es, welche den inarkirtesten Zng in der Physiognomik der gan-

zen auslralisclieii Fauna ausmacht

Das indische Festland ist noch ganz, ohne Beutelthiere-, das-

selbe ist der Fall mit Sumatra, Java und Borueo. Im Vorschreiten

gegen Osten ist Celebes die erste Insel, auf welcher sich Vorläu-

fer von der grossen Ordnung der Beutelthiere einstellen und ihre

Zahl nimmt mit der Annäherung an Neuholland zu, wie diess nach-

stehende, von S. Müller entlehnte Tabelle anzeigt.

Gattung.
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dess ist es doch nur eine einzige Galtung von Marsupialien, die

hier zum Vorschein kommt, nämlich die Plialangisten und zwar unr

in der Untergattung Veoiiyx, welche dem australischen Kontinent

sauz abgeht und nur von Celebes und Timor über die Molukken,

und Neuguinea bis nach Neuirland sich verbreitet. Auf Neugiiitiea

ist bereits jede Erinnerung an die indische Säugthier- Fauna ver-

schwunden, der Charakter der australischen Fauna in grösster Ent-

schiedenheit und Ausschliesslichkeit ausgeprägt.

Wenn wir auch noch weit davon entfernt sind, ein vollständi-

ges Bild der Fauna Neuguineas uns vorhalten zu können, so ist es

inunerhin charakteristisch, dass unter den bisher von dieser grossen

Insel erlangten Säugthieren fast keine andern als Beutelthiere be-

findlich waren, denn Sus jitipueihvis , was aber wahrscheinlich ein-

geführt und wieder verwildert ist, ist die einzige von daher be-

kannte Art, die nicht zu dieser Ordnung gehört. Da die Papuan

an einigen Punkten mit Thieren einen förndichen Handel treiben, so

darf der Umstand, das» sie keine andern als Beutelthiere herbeige-

schleppt haben, wohl als Beweis gelten, dass diese die hervorste-

chendsten Glieder in ihrer Säugthier- Fauna ausmachen und dass,

wenn auch aus andern Ordnungen noch welche vorkouiiuen, diesel-

ben wenigstens nichts Ausgezeichnetes an sich tragen.

Öbschon aber der Charakter der neuguineischen Säugtbier-

Fauna ein acht australischer ist, so hat er doch im Vergleich zur

Thierbevölkerung Neuhollands wieder so viel Eigenthümliches, dass

er jedenfalls eine eigne Unterprovinz anzeigt. Mit Neuholland ge-

mein ist nur eine einzige Art, der Petanrus sciuretis. Die beiden

Gattungen Phasculognle und Permnele-s sind zwar ebenfalls mit Nen-

holland gemein, aber die von ihnen auf Neuguinea vorkouunenden

beiden Arten sind nur dieser Lisel zuständig. Von Pbalangisien

kommt blos die Unlergattinig Ceouyx vor, die, wie eben erwähnt,
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auf Netiliollaiul fehlt, und hier dagegen durch die Untergattung Tri-

chiuru.s ersetzt wird. Die neuholländischen Kängurus sind auf Neu-

guinea zwar ebenfalls repräsentirt, jedoch in zwei Gattungen \Dor-

cnpsis nnd Derulro/(i(/ii.s~l , die dem australischen Festlaude gänzlich

fremd sind.

Gehen wir über nach Neit/iulffind, so lernen wir hier die au-

stralische Säugthier- Fauna in ihrer grössteu Entwicklung kenneu,

Nachstehende Tabelle gibt von ihr ein übersichtliches Bild. *)

*) Zu Grunde gelegt hierbei ist die Tabelle, welche J. E. Grap in Grep's

Journals of Iwo expedit. of discovery in iVoith-West and Western Äus-

tralia. Lond. 1841. H. p- 400 mittheilte, wobei ich die nötbigen Nachträge

und einige Berichtigungen zugefügt habe. In der Rubrik Nordwest-

und Nordaustralien bedeutet das beigesetzte N, dass die Art der letzt-

genannten Abtheilung zuständig ist.

Abhandlungen d. II. C1. d U. Ak. d. Wiss. IV. Bd. Abthl. III. 12
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abseschiiilten. Nicht blos liat NeuLollaiid auch iiocb Palmen in sechs

Arten aufzuweisen — selbst Neuseeland besitzt eine Art au der

Areca sapida —, sondern die Flora der tropischen Zone Australiens

hat noch eine grosse Aehnlichkeit mit der indischen, die sich bis

auf die Identität mehrerer Arten erstreckt, so dass, wie Schouw

bemerkt, die Eigenthümlichkeit der neuholländischeu Flora in ihrer

vollen Stärke erst in der temperirteu Zone hervortritt. Diess ist

total anders mit der Säiigthier-Fauna; sie ist iu ihrer ganzen Aus-

breitung über Neuholland und Vandiemenslaud scharf und durchgän-

gig von der indischen abgeschnitten und steht überhaupt in keiner

Verwandtschaft mit irgend einer andern. Die australische Säugthier-

Fauna ist eine Welt für sich.

Wie schon gesagt sind es die Beiifelf/u'ere, die dieser Fauna

ihren eigenthümlicheu und isolirten Charakter in einem Maasse ver-

leihen , dass daneben fast alle andern Ordnungen verschwinden oder

doch nur in einem verkümmerten Zustande sich zeigen. Gänzlich

felden alle Affen, obschon Australien noch zum grossen Theiie der

heissen Zone zufällt. Die Raubthiere, deren Bestand schon auf den

Molukken sehr reduzirt ist, fallen ganz aus; der Dingo, ihr einzi-

ger Repräsentant, ist wahrscheinlich mit dem Menschen erst einge-

wandert. Von den Hufthieren, die in allen andern Thierprovinzen

zu den ausgezeichnetsten Gliedern der Fauna gehören, ist in ganz

Neuholland keine Spur vorhanden. Selbst von den Zuhnlückerit,

die sonst überall in der tropischen Zone sich einstellen, kann es

angestritten werden, ob man sie hier anerkennen darf, da die bei-

den Gattungen, die man ihnen zurechnen könnte, sich nur uuter der

Form von Beutelthieren darstellen. So bleiben uns unter den Land-

säugthieren nur noch zwei Ordnungen, die mit den Marsupialien

in keiner Verwandtschaft stehen : die Fledermäuse und JSdffer. Er-

stere gehören lediglich zu Gattungen, die ohnediess der östlichen

Halbkugel zuständig sind und bieten also nichts Ausgezeichnetes für
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die iieiiliolliuidi.sclie Fauna dar. Diess gilt aiifer den Nagern auch

von der Gattung Mus, dagegen sind die drei andern Gattungen die-

ser Ordnung: Hi/droiiiijs, Ha/xilotis und Pieiidoini/s aussclilie.'s.slicli

auf Australien angewiesen.

Am reichsten sind die Beufelthiere bedacht, deini unter den

131 Arien Landlhieren, die von Nenholland und Vandiemensland

dermalen bekannt sind, gehören nicht weniger als 102 den Marsu-

pialien an. Wie an Zahl, so sind sie auch zum Theil an Grösse

die hervorstechendsten Formen dieser Fauna, neben welchen die an-

dern längere Zeit fast gair/> obersehen wurden. Die Mannigfaltig-

keit, die sich in ihren Formen kund gibt, lässt es zu, dass die

durch sie verdrängten Ordnungen innerhalb der Sphäre der Beutei-

tliiere selbst durch Repräsentanlen vertreten werden. So finden die

Affen, oder näher noch die Halbaffen, in den baumbewohnenden und

daumenfüssigen Phytophagen : Phalangista, Petaurus und Phasco-

larctos ihr Analogon; die lusektivoren sind durch Myrmecobius und

Tarsipes, die Fleischfresser durch Thylacinns und Dasyurus vertre-

ten, von welch letzteren der erstere unter den eingefidirten Scha-

fen wie ein Wolf würgt und daher von den Kolonisten den Namen

des Tigers und der Hyäne erhalten hat. Hie Kängurus erinnern in

mehreren Stücken an die Hufthiere. Zwischen Schneide- und Ba-

ckenzähnen bleibt bei ihnen eine Lücke Avie bei den Wiederkäuern,

die hintern Backenzähne sind denen von diesen und dem Tapir ähn-

lich; an zwei Zehen der Hinlerfüsse finden sich hufartige Nägel,

der Magen ist zusammengesetzt und es ist selbst eine Art Wieder-

käuen beobachtet worden. Was die Zahnlücker anbelangt, so tre-

ten die Schnabelthiere [Ornilhorhynchus und Tachyglossns] denselben

so nahe, dass sie von den meisten Zoologen ihnen noch zugerech-

net werden. Durch besondere Grösse ist übrigens keine Art aus-

gezeichnet und es steht in dieser Beziehung Australien allen andern

Thierprovinzen nach.
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Hinsichtlicli der geographischen Verhreitnng der Beutelthiere

über Australien zeigt die Tabelle, dass die einzelnen Arten eben-

falls nicht den ganzen Kontinent erfüllen, sondern in bestimmten

Grenzen festgehalten sind. So sind die Arten der tropischen Zone

durchgängig von denen der gemässigten verschieden; von denen des

Südostens finden sich viele im Südwesten nicht wieder. Vandie-

meuslaud schliesst sich mit seiner Fauna zunächst au den Südosten

an, hat aber nicht blos mehrere eigenthumliche Arten, sondern in

dem Thylacinus auch eine sehr ansgezei ebnete Gattung, die dem

Kontinent ganz abgeht. Es sind demnach sehr deutlich in der au-

stralischen Fauna Uuterprovinzen angedeutet, deren scharfe Umgren-

zung jedoch künftiger Zeit vorbehalten bleiben muss.

Die Meeressäugtitiere, um von diesen auch Einiges zu sagen,

stellen sich an den Küsten Neuhollands und Neuseelands in grosser

Menge ein, so dass sie Gelegenheit zu einem ausgedehnten und

wichtigen Fangbetriebe geben.

29 Mngellaniische Provinz oder gemässigtes Südamerika.

Mit diesem Namen kann man die südwärts der tropischen Pro-

vinz von Amerika liegende Südspitze bezeichnen, welche eine an-

dere BodenbeschaiTenheit mit einer verschiedenen Flora nnd Fauna

darbietet. *)

*) nie Schilderung der physikalischen und klimatischen 'Beschaffenheit des

gemässigten Südameril.as ist entnommen aus Darwin's Zoology of the

voyage of H. M. S. Beagle und aus D^Orbigny's Voyage dans l'Ameri-

que meridionale.
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All der Ostküaite südwärts herabsehend liören dJe Palnieu uud

mit ihnen viele andere tropische Pannen des Pflanzenreichs zwischen

dem 34 u. 35" s. Br. auf; die Bäume werden niedriger und seltener

und erleiden einen periodischen Blattfall, neben tropischen Pflanzen-

formen treten europäische auf. Weiter landeinwärts gehört die Pro-

vinz Corrientes zwischen dem 27. und 30. Breiteugrade, mit fla-

chem Boden und reich an fruchtbarem Acker- und Weideland und

prachtvollen Waldungen noch ganz der tropischen Region an; in ih-

rem Wildslande finden sich Brüllafibn, Jaguare, Meerschweinchen,

Nabelschweine, Beutelthiere, Stinkthiere, seilner Tapire. In der

Provinz Eufre Rios mit gleichfalls flachem Boden entfernt sich die

Vegetation schon mehr von der tropischen uud ist der der Bauda

orieutal ähnlich; die Aflfen sind ganz verschwunden, der Tapir ist

selten, und die glänzenden Arten der tropischen Vögel sind uieisten-

theils zurückgeblieben. Hier treten wir also bereits in therologi-

scher Beziehung in die Provinz ein, die wir als magellauische be-

zeichnet haben. Die Gegenden um den La Platnstrom bestehen

entweder aus einer Avellenförmigen, mit Rasen überzogenen Fläche,

oder ans vollkommenen Ebenen mit unermesslichen Beeten von Di-

steln. Bäume fehlen ganz, ausser an den Ufern der Flüsse, doch

gibt es Gebüsche in einigen Thälern der mehr hügeligen Theile der

Banda orieutal. Während des Winters und Frühlings fällt viel Re-

gen und die Rasenflächen [Pamjxis] sind alsdann grün; im Sommer

bekommt aber die Gegend ein versengtes braunes Ansehen.

Weiter gegen Süden nimmt die Vegetation noch mehr ab. Das

Pataganenland, vom Rio Negro bis zur Magellansstrasse und vom

atlantischen Ozean bis zum Ostabfalle der Kordilleren sich ausdeh-

nend, ist allenthalben durch die traurige Beschaff'euheit seiner Land-

schaften charakterisirt. Wüste Ebenen, oft mit Meerconch} lien über-

streut, sind nur selteu von Hdgeln von PorphjT oder andern kry-

stallinischen Gebirgsarten durchzogen. Einzelne Stellen sind mit

Abhandlungen d. II. Cl. d. k. Ali. d. Wisj. IV. B. Ibtlil. III. 13
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liailem Grase und krüppeligem Buschwerke bewachsen, und in den

flachen und breiten Thäieru vereinen sich bisweilen stachelige Zwerg-
bäunie mit spärlichem Laube zu Dickichten, in welchen die wenigen

Vögel dieser sterilen Gegenden einen Berge- und Brüteort finden.

Wasser ist ungemein selten und schmeckt, zumal da wo es Lachen

bildet, wie Seewasser. Der Himmel ist im Sommer wolkenlos und

daher die Hitze beträchtlich, während die Winter bisweilen strenge

ausfallen, die Nächte immer sehr kalt sind.

Einen ganz andern Charakter hat das Feuerland. Es kann

mit einer hohen, theilweise ins Meer versenkten Gebirgskette ver-

glichen werden, die allenthalben, mit Ausnahme der Westküste bis

nahe an die Schneegrenze von undurchdringlichen Waldungen, wel-

che ihr Laub nicht regelmässig abwerfen, besetzt sind. Das Klima

ist ein insulares; die Winter sind nicht ausserordentlich kalt, wäh-

rend die Sommer trübe, stürmisch und selten von den Strahlen der

Sonne erhellt sind. Regen fällt zu allen Zeiten in Ueberfloss. Die

Fal/clands—Inseln haben dasselbe Klima, aber ihre Oberfläche bietet

auch nicht einen einzigen Baum dar, sondern ein dürres und grobes

Gras mit einigen niedern Büschen.

•.:»!i 'jh-vil'] 1(11 i'.ilii (riDiüii-'l'

Die Westkmte Patagoniens hat eine ähnliche Beschaffenheit wie

Feuerland. Die Luft ist trübe, stürmisch und ungemein feucht, wes-

halb auch das Land mit einer fast undurchdringlichen Waldung be-

deckt ist. Obgleich die Temperatur in den nördlichen Gegenden hö-

her ist als in der Magellansstrasse , so ist sie doch viel geringer,

als man es von solchen Breitegraden erwarten sollte, und wiewohl

die Vegetation der nördlichen Hälfte von der der südlichen merk-

lich verscliieden ist, so hat dagegen die Fauna einen sehr einförmi-

gen Charakter. Nach dem Gesagten zeigt Patagouien westwärts

und ostwärts der Kordilleren eine sehr verschiedenartige Beschaf-

fenheit. Während auf jener Seite schwere Wolken von den West-
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winden getiielicn werden und das Land mit diclifen Waldungen be-

deckt ist, breitet sich auf der andern Seife der Kordilleren ein hei-

terer trockener Himmel Ober weite öde Ebenen ans.

Der physikalische Charakter der Westküste ändert sich aber-

mals mit dem Eintritte in Chili. Im südlichen Theile, nm Concep-

cion. ist das Land mehr eben und gut bewässert; schöne Wälder

wechseln mit Weiden und kultivirten Feldern ab. Im mittlem Tlieile

fängt das Land an bergiger und dürrer zu werden; um Valparaiso

und St. Jago, wo die Gegend einen alpinen Charakter hat, ist zwar

im Winter der Regen noch häufig, aber während des langen Som-

mers erquickt in'emals ein Schauer das verbrannte Erdreich. Nörd-

lich von Valparaiso wird das Klima immer trockener und das Land

daher ödei; jenseits des Thaies von Coqnimbo unter 30" Br. ist es

kaum mehr bewohnbar, ausser in einigen Thälern mit künstlicher

Bewässerung. Die Kordillerenkette, Mclche Chili im Osten begrenzt,

bringt in den Charakter der Fauna und P'lora Abwechslung und

Mannigfaltigkeit.

Als Nordgrenze der magellauischen Provinz werden wir auf

der Ostseite ohngefähr den 30" Grad annehmen dürfen, wo die Pam-

pas als vorherrschende Bildung auftreten. An der Westseite wer-

den wir aber, wenigstens für das Innere des Landes, wohl höher

damit liinaufrocken müssen , bis zur Wüste von Atacama, da das

nördliche Chili nicht nur einen mehr alpinen Charakter an sich trägt,

sondern demgemäss auch unter seinen Säugthieren, wie sie Molina

uns schildert, keine tropischen Formen hervorbringt. Streng ge-

nommen dürften wir zui' magellanischen Provinz auch noch die ganze

alpine Region der tropischen Kordillerenkette rechnen, da sie sich

ihrem klimatischen und zoologischen Charakter nach enge an den

des Patagonenlandes anschliesst.

18*
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Der tberologische Charakter der magellani^cheii Provinz wird

theils durch den gänzlichen Mangel oder das allniählige Verscliwin-

den der tropischen Typen , theils durch das Auftreten anderer, nur

dieser Provinz eigenthümlichen Formen bestiuinit. Die Affen, Faul-

thiere, Phyllostomen, Cualis, Stadielratten und andere sind nicht

mit übergewandert ; andere, wie mehrere Raubthiere, Nabelschweine,

Hirsche u. s. w. sind zwar aus der tropischen Zone mit in die ge-

mässigte übergetreten, aber sie bleiben immer mehr zurück und süd-

wärts des Rio Negro sind sie fast alle verschwunden. Dagegen

erscheinen eigenthümliche Formen, welche der tropischen Zone ganz

abgehen, theils in besonderen Gattungen, wie Dolichotis, Reithro-

dou, Psammoryctes , Lagosfomus, theils in eignen Arten, wie Äle-

phitis paOgonica, Felis pajeros und mehrere Arten von Hunden und

Gürtelthieren. Die Lamas , Coypus und Chinchillinen haben hier

ihren Hauptsitz. Der Mangel aller Waldungen im grössteu Theile

dieser Provinz bedingt von selbst ein Felilen aller baumbewohneuden

oder überhaupt nur an selbige gebundenen Säugthiere; und wo sich

auch Wälder, wie auf dem Feuerlande und der Westküste Pata-

goniens einstellen, tritt doch die klimatische Beschaffenheit diesen

Tbieren feindlich entgegen. Die Ungeheuern Steppen lassen auf

eine reichliche Bevölkerung von grabenden Nagern schliesseu und

sie machen in der That die Hauptbevölkerung aus. Das meiste Le-

ben ist in der Nähe der tropischen Zone entwickelt; je weiter nach

Süden hinab, um desto mehr mindert es sich, bis zuletzt auf den

kleinen Eilanden in der Nähe des Kap Horns nur noch ein Fuchs

und eine Maus die ganze ständige Landbevölkerung repräsentirt.

Vergleicht man die Fauna der beiden gemässigten Zonen des

grossen amerikanischen Kontinents miteinander, so findet man zw'i-

schen ihnen eine totale Verschiedenheit. Nicht blos erweist sich

die südliche Zone hinsichtlich der Zahl und Grösse ihrer Säugthier-

Arten als weit hinter der nördlichen zurückstehend, sondern es sind
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fliese auch von einem ganz, andern Charakter und alle die aosKeich-

iienden Formen der letztern gehen der erstem ab. Zwar haben

beide Zonen allerdings gewisse Gattungen miteinander gemein, aber

es sind diese entweder, wie Vespertilio, Lutra, Canis, Felis, über-

haupt kosmopolitischer Art, oder sie sind doch wenigstens, wie Me-
phitis, Didelphys, Hesperomys, Dasypus, dem ganzen amerikani-

schen Kontinente eigenthümlicli und also für keine der grossen Thier-

provinzen desselben etwas Charakteristisches. Dagegen gehen der

majrellanischen Provinz alle die Typen ab, welche die gemässigte

Zone Nordamerikas von der der alten Welt unterscheiden, und über-

dies* fehlen ihr unter denen, welche beide letztere miteinander ge-

mein haben, die in Nordamerika so häufigen Insektenfresser, Eich-

hörnchen, Marder, Wühlmäuse [Hypudaens], Hasen und fast alle

Hirsche. Sind gleich beide gemässigte Zonen Amerikas, die nörd-

liche wie die südliche, für den Pelzhandel wichtig, so gründet sich

dieser doch in jeder der beiden grossen Provinzen auf andere Thiere.

Im gemässigten Nordamerika sind es hauptsächlich Raubthiere und

verhältnissmässig nur wenige Nager, deren Pelz ein Handelsartikel

geworden ist; im gemässigten Südamerika sind es dagegen fast blos15

Nager, die in dieser Hinsicht in Verwendung komjuen.

Was die therologischen Abtheilungen der gemässigten südameri-

kanischen Provinz anbelangt, so scheidet sich zuvörderst die schmale

Westküste mit der Kordillerenkette von der Ostseite scharf ab, so

dass jede eine fast durchgängig von der andern verschiedene Säug-

thier-Fauna besitzt. Von der Westküste ist zwar nur die Fauna

Chilis einigermassen bekannt — Molina's Arbeit Iiierüber ist leider

nicht ausreichend, — doch scheint es nicht, als ob die Westküste Pa-

tagoniens bei ihrer grossen Armuth an Säugthieren zu einer weitem

Aliiheiiung nöthigte. Auf der Ostseite dagegen lässt sich, obwohl

sie im Allgemeinen einen gleichförmigen zoologisciien Charakter zeigt,

doch zwischen einer Nord- nnd Südhälfte unterscheiden, indem nur
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wenige Arten darcb beide ganz durchgehen. Ich habe die erstere

mit dem Namen der Pampas - ProTinz bezeichnet, für die letztere

die gewöhnliche Bezeichnung als Patagonien beibehalten. *)
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Gattung«
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Gattung.
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/. Ilatitlflügler. — Wie erwälint felilen Affen in der magel-

lauisclien Provinz j^anz; auch in Chili ist weder von Molina noch

\on einem späteren Reisenden ein Thier dieser Ordnung gesellen

worden. Die Affen überschreiten an keinem Punkte den 30" Breite.

Handflügler dagegen fehlen auch hier nicht, und wenn bisher aus

dieser Ordnung für das gemässigte Südamerika nur drei Arten auf-

geführt sind, so darf man versichert seyn, dass eine weit grössere

Anzahl übersehen oder doch weingstens nicht gesammelt wurde.

Von Darwin weiss man, dass Fledermäuse selbst noch auf dem Feuer-

lande herumfliegend angetroffen werden. Unter den drei beobach-

teten Arten ist Desmudiif! Dorhipitji bei Coquimbo in Chili nuter

30° Breite noch ganz, der tropischen Provinz zuzuweisen , und Dij-

sopes nasntux, um Maldonado und Valparaiso gesammelt, hat we-

nigstens seinen Stammsitz in derselben und streift nur über deren

Grenze hinaus. Dagegen hat die magellanische Provinz an Vesper-

tilio chiloensis, bisher nur auf der Insel Cliiloe beobachtet, eine ei-

genthümliche Art. Dass aucli in Chili keine eigentlich tropischen

Formen unter den Handflüglern, wie z. B. Phyllostomen vorkommen,

geht wohl entschieden daraus hervor, dass Molina nor zwei Arten

anführt, die ihm von den europäischen nicht verschieden erschienen.

IIJRaubthiere.— Insektenfresser scheinen wie im tropischen Theile

de^ südamerikanischen Festlandes ganz zu fehlen. Auch Fleisch-

fresser sind bisher wenig aufgefunden wurden, doch können einige

der kleinern Arten leicht übersehen worden seyn.

Unter den Buren könnte der Vrsiis ornafus in den chilischen

Kordilleren sich festgesetzt haben, da wenigstens das Exemplur

der pariser Menagerie von einem Schiffe in Chili eingeuonnneu wor-

den war.

An Siinkthieren sind wenigstens zwei Arten vorhanden: Me-

philis pafagotticn, die durch Patagouien bis zur Magellanstrasse

Abhandlungen d. II. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. IV. Bd. Abthl, Hl. 14
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verbreitet ist, und M. stiff'ocatis, die aus dem südlichen Brasilien

bis nach Monte Video und vielleicht noch weiter südwäi-ts geht.

Auch M. fnrcata [M- ciiileusis] soll aus Chili stammen, nnd Mo-

lina's Viverra Cliinga könnte vielleicht noch eine andere Art an-

zeigen.

Der Grison [Galictis viffafri], welcher bereits im südliclien Bra-

silien, wiewohl sehr spärlich, und in Paraguay auftritt, verbreitet

sich weiter südwärts bis iu das nördliche Patagouien.

Die Gattung der Marder scheint ganz zu fehlen, oder doch

nur, wie in der tropischen Provinz, auf die Andeskette beschränkt

zu seyn. Es geben allerdings Molina und Pöjipig zwei Arten aus

Chili an : Mustela Cuja und (Juiqui genannt, aber die Zahl der

Backenzähne, welche der deutsche Reisende anführt, macht es zwei-

felhaft, ob diese Thiere wirklich zu Mustela gehören. Dagegen

sind die Fischottern nicht selten : Ltitra platensit am la Plata,

lt. chilensis in Chili und hauptsächlich im Chonos- Archipel.

An Hunden sind theils eigeuthüniliche , theils mit der tropischen

Provinz gemeinsame Arten vorhanden. Letzteres ist der Fall mit

dem Canis jubafiis, der bis zum Rio Negro im nördlichen Patago-

nien herabkommt, während der Canis Azarae über die ganze pata-

gonische Provinz [la Plata, Patagonien, Chili] bis zur Magellan-

strasse verbreitet ist, ja selbst die auf den kleinen Eilanden nicht

weit vom Kap Hörn lebenden Füchse scheinen derselben Art an-

zugehören. — Eigenthümlich den Falklandsiiiseln ist Canis antarcti-

ctis; hier das Aequivalent des nordamerikain'schen Prairien-Wolfes.

Der C. magellanicus ist in Port-Famine in der Magellanstrasse,

wie bei Copiapo im nördlichen Chili gefunden worden. Er scheint

also auf der ganzen Westküste der niagelianischen Provinz vorhan-

den zu seyn, ist dagegen iu Patagonien nicht gesehen worden. Mo-
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lina hat ihn mit dem cliilischeu Namen Culpeii bezeichnet; der C.ful-

vipes, von Letzlerem fälschlich für C lagopu» angesehen, soll auf

den Archipel von Cliiloe beschränkt seyn, was jedoch, wie bei

C antarclicns, ein zu sonderbares Verhalten wäre, als dass mau

es zur Zeit als richtig annehmen könnte.
^

Die Katzeti haben bisher nur eine einzige eigenthümliche Art

aufgewiesen, die Pampaskafze [Felis pajeros], welche ostwärts der

Kordilleren die ganze magellanische Provinz vom 30° s. Br. an bis

herab zur Magellansstrasse bewohnt und daher für sie eine höchst

charakteristische Art ist. Der Jaguar geht abwärts bis zur Mün-

dung des la Plata, der Cvgaar aber und der Ersatz des Mbara-

caya, die Felis Geoffroyi, so wie der Jaguarundi, ziehen sich süd-

wärts bis zum Rio Negro im nördlichen Patagonien.

///. Beutellhiere. — Wie diese Ordnung die Nordgrenze

des tropischen Amerikas überschreitet, so auch die Südgrenze des-

selben, doch scheint es nicht, dass die einzige Galtung, in der sie

hier vertreten ist, südwärts eben so weit voranrtickt, als es nord-

wärts der Fall ist, indem weder DOrbigny noch Darwin Bentel-

thiere in Patagonien auflfanden. Die von Letzlerem auf der Ost-

seite angeführten Arten, Didelphys Azarae, crasstcaudnta nnd hra-

chyura sind mit dem südlichen Theile der tropischen Provinz ge-

meinschaftlich; dagegen ist D. elegaus auf der Westküste eine ei-

genthümliche Art, welche in grosser Menge die an den felsigen

Hügeln um Valparaiso befindlichen Dickichte bewohnt.

IV. Nager. — Die Beschaffenheit des Bodens in der magel-

lanischeu Provinz ist ganz geeignet zum Aufenthalte für Nager,

namentlich für grabende. Bereits ist eine grosse Anzahl derselben

aufgefunden, und es darf mit Sicherheit erwartet werden, dass eine

noch weit grössere späteren Entdeckungen vorbehalten ist.

14*
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Die Familien der Höriiclien, Schläfer und Springer felilen der

iiiagellanisclien Provinz ganz. Dagegen tritt in ihr eine Familie auf,

die ChincliilUnen, welche in Erdhöhlen lebt und hier ihren Stamm-

sitz hat, denn wenn auch zwei ihrer Gattungen aus dieser Provinz

hinaus nach B9livien und Peru übergehen, so sind es hier doch blos

die Hochebenen, die in ihren physikalischen Verhältnissen eine ana-

loge Beschaffenheit mit dem patagonischen Flachlande darbieten.

Die Chinchillas in ihren beiden Arten, Erioinys Chinchilla und Inni-

ger, bewobnen die Gebirge Chilis, doch ist nur letztere Art diesen

eigenthümlich, während die andere erst in Nordchili auftritt und

das Maximum ihrer Frequenz in Bolivien und Peru findet.

Das Berg-Vi.scacha [Lagofis Cuvieri und L. paUipes] hält sich

zwar hauptsächlich auf den Hochebenen von Bolivien und Peru, aber

auch in den chilischen Kordilleren auf. Wie diese beiden Gattun-

gen auf die gebirgige Westseite des stidlichen Amerikas beschränkt

sind, so umgekehrt das feld-Viscacha [Lagostoniiis frichodach/lun']

auf die flache Ostseite, ohne über die Nordgrenze der Provinz vor-

zudringen, indem seine Verbreitung zwischen den 30 und 41° Br.

fällt. Dieses Thier ist der Hauptbewohner der Pampas, die es mit

seinen weitläufigen Bauen, gleich den Wurfinäuseu, dermassen un-

terminirt, dass Menschen und Pferde einbrechen und Felder dadurch

ganz verwüstet werden. Merkwürdig ist es, dass dieses Viscacha

ostwärts des Uruguay nicht vorkommt und die Banda Oriental also

vor seinen Verwüstungen sicher ist, während es zwischen diesem

Flusse und dem Parana in der Provinz Entre Bios zahlreich vor-

konuiit. Westwärts verbreitet es sich über die Pampas bis nach

Mendoza am östlichen Fusse der Kordilleren.

Schrofmäuse. Die Westseite besitzt drei eigeiithümliche Gat-

tungen : Hahrocoma, Schizodon nnd Psaminoryc/es; eine vierte Oc-

todun, hat wenigstens hier ibreu Stauniisitz.
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Ilahrocoma lieniielti wurde im Gebüsche in einem Seitentliale

der diilischeii Kordilleren bei Acongagiia, H. Ctwieri bei Valparaiso

gefunden. Sie scheinen Bäume zu besteigen, was auch bei Ocfodon

Ciiiiii/np'i ISciurus Degus Mol.] der Fall seyn soll; unter dem Ge-

büsche haben sie sich jedoch Höhlen gegraben. Der L'ucnrrito [Psam-

morycles nociivagus] lebt ganz unterirdisch um Valparaiso und an

der nördlichen Küste Chilis, und legt sich grosse Baue an, gleich

dem Scltizodoii /'iiscus, der an der Ostseite der chilischen Andes in

Menge vorkommt.'»'-

Wurfmüuse. Nur in einer einzigen Gattung Cfenoinys vorhan-

den, die aber über die ganze Ostseite der Provinz von der Magel-

lanstrasse an bis in die südlichen Theile von Brasilien verbreitet

ist, und allenthalben durch das Uuterminiren des Bodens und Auf-

werfeii von Hügeln sich bemerklich macht. Sie kann als Ersatz für

Georhychus angesehen werden, der an der Südspitze Afrikas in

ähnlichen Verhältnissen des Bodens und Klimas sein Wesen treibt.

Mäuse. Wenn auch die eigentlichen Mäuse und Feldmäuse

der magellanischen Provinz eben so gut Avie dem übrigen Amerika

abgehen, so ist diese Familie gleichwohl nicht minder zahlreich an

Arten als in der alten Welt vorhanden, indem die Gattungen Hes-

peromi/s, und in den nördhcheren Thcilen wohl auch Holoc/iilns,

an ihre Stelle treten. Erstere Galtung ist allenthalben verbreitet,

auf der Ost- und Westseite und bis zur Südspilze herab. Bei-

throdon ist eine dieser Provinz eigenlhümliche Galtung.

Biber. Ueber einen Ungeheuern Raum breitet sich der Myopo~

tavnis Coi//)us aus, indem er auf der Ostseite vom 24 bis zum 43''

[am Rio Chupat] und auf der Westseite von den Thäleru Mittel-

Chilis unlCT 33'^ bis zum 48° sich herabzieht, wo er sich an den

Flüssen angesiedelt hat, während er auf dem Chouos-Archipel aus-
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scliliesslicb iu den Bächen und Kanälen zwischen den zahllosen klei-

nen Eilanden sich aufhalf.

Stachelschweine. Mit den Waldungen fehlen der Ostseite der

Provinz die bannibeM'oIinenden Stachelschweine des tropischen Ameri-

kas; nach Molina sollen sie jedoch aus diesem sich in den nörd-

lichen Andes von Cbili herüberziehen, doch mangelt dieser Angabe

die nöthige Verlässigkeit.

Hufpfötler. Hyärochoerus Capybara zieht sich aus dem tropi-

schen Amerika bis zur Mündung des la Plata herab und vielleicht

noch etwas südlicher bis zum Salado; auch das Aparea hat sich

bis nach Maldonado angesiedelt. Zwei andere Thiere aus dieser

Familie sind dagegen ganz auf die niagellanische Provinz einge-

schränkt : DoUchotis [Dasyproctä] patagunica und Verodon Kingii.

Die erstere findet sich nur da, wo die Landschaft einen sterilen

Charakter hat. Ihre Nordgreuze wird an der atlantischen Küste

von der Sierra Tapalguen unter 37^° gebildet, von wo an nord-

wärts die Ebene plötzlich grüner und feuchter wird; im Innern des

Landes, wo der Boden weiterhin die sterile Beschaffenheit behält,

wird sie noch bei Mendoza nuter 33^° gefunden. Südwärts ist

ihre Grenze zwischen Port Desire und Julian, unter 48^°, anzu-

nehmen, obwohl weiter südwärts die Beschaffenheit des Bodens

sich nicht ändert. Sie legt sich Höhlen an, geht aber ihrer Nah-

rung bei Tage nach. Cerodon Kingii ist gemein an der ganzen pa-

tagouischen Küste vom Rio Negro unter 41° an bis zur Magellan-

strasse, wo diese Thiere den Namen der Kaninchen führen.

Hasen. Diese Familie, überaus reich an Arten im nördlichen

Amerika, im tropischen nur noch mit einer einzigen Art vertreten,

ist der magellanischen Provinz ganz fremd, indem der Leptis ma-

gellanicus, den Lesson von den Falklandsinseln anführt, nichts wei-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



111

ter als ein Abkuinmliiig un;^ercs Kaiiiiiclieiis seyii soll. Molinas

Lepus niiniinns scheint niciits anders a\a ein zalirnes Meerschwein-

chen zu seyn; dagegen führt er nocii einen Hasen anf, den er mit

dem europäischen vergleiclit und deshalb liopus timidus nennt, der

in grosser Menge um Coquinibo inid aiiderwärls gefunden wird.

Na(rh V. Tschudi's Mittheilung ist dieser Hase nichts weiter als Erio-

niys laniger, der von den Spaniern und weissen Kreolen mit dem

Namen Hase bezeichnet wird.

F. Zahnlncker. —• Nur Gürteltliiere sind es, die- aus dieser

Ordnung unter den eigentliiunlichen Bewohnern der niagellanischen Pro-

vinz gefunden werden. Dasypiis villosiis, in Entre Ilios und der

Banda Orienlal gemein, ist von 264^'' an bis zum 374^'' in der Sierra

Tapalguen verbreitet. Hier wird er vom Dasypus minutus- abgelöst,

der in den dürren Steppen der Sierra Ventana und in der Nach-

barschaft des Rio Negro ungemeiu häufig ist und von Darwin noch

am Port Desire und St. Cruz unter 50'' Br. gefunden wurde. Diese

beiden Arten sollen auch zugleich mit D. Iiybridus und D. tmitaco

[tricincfus] in den Ebenen um Mendoza unter 33—34'' sich aufhal-

ten. Aus den Thälern von Chili führt Moliua vier Arten Giirtel-

thiere an. — In den Ebenen von Mendoza ist es auch, wo der

sonderbare Cldainijditphnrua fruncalus vorkommt. —
• Der grosse

Ameisenfresser ist ein FVemdling in dieser Fauna, der sich aus der

tropischen Provinz bis zum la Plata herabzieht.

VI. Iluflhiere. — Einhufer fehlen dieser Provinz ursprüng-

lich; seit der Einführung der Pferde haben sich diese jedoch zum
Theil verwildert und ziehen in grossen Heerden in den weiten Ebe-

nen umher.

Von Diclilidutern besitzt die Provinz keine eigenlliümliche Art.

Das geringelte ISubelschwein streift nach D'Orbigny's Beobachtungen
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bis zum Rio Negro im nördlichen Patagonien herab, was nach Falk-

ner's Angabe anch mit dem Tapir der Fall seyn soll, doch ist diess

sehr unwahrscheinlich, da kein neuerer Reisender ihn im nördlichen

Patagonien gesehen hat. Der Piatastrom wird wahrscheinlich die

Südgrenze dieses Thieres bestimmen. Aus Chili führt Molina kei-

nen Dickhäuter an.

Die Wiederkäuer haben noch weniger Arten als im tropischen

Theile von Südamerika aufzuweisen. Das Guanaco, innerhalb der

Tropen auf die Hochgebirge der Andes gewiesen, zieht sich in der

niagellanischen Provinz nicht blos längs dieser Gebirgskette herab,

sondern breitet sich auch an der Südspitze auf der Ebene aus, wo
es um Santa Cruz und in der Magellanstrasse öfters in grossen

Heerden gesehen wird. Auch auf Feuerland und der Insel Nava-

rin [40 engl. Meilen nordwärts von Cap Hörn] wird es zugleich

mit einem Fuchse und einer Maus gefunden; dies ist der letzte

Punkt gegen Süden, welcher A'on Landthieren bewohnt wird. Das

Vicunna geht nicht so tief herab; Molina führt es aus den Anden

von Coquimbo und Copiapo an. Das Lama erscheint nur als Haus-

thier im Hochgebirge.

Von den vier Hirscharten, die noch in Corrientes vorkommen,

ist blos der Guaziiy [Cervus campestris] bis nach Patagouien ge-

wandert und daselbst nicht weniger häufig als an den Ufern des

Paraua ; der Rio Negro unter 41° macht die Südgrenze seines Wohn-

gebietes aus. Von Chili weiss Molina keine Art aufzuführen, wenn

nicht am Ende sein Piidu [Capra pudu], den er als eine Art wil-

der Ziegen beschreibt, aber ohne Bart und die Männchen mit klei-

nen, runden und glatten Hörnern, mit dem noch wenig bekannten

Cervus humilis identisch ist *).

*J Noch ein Räthsel hat Molina den Zoologen mit seinem Gueinul [Eqiitis

bisulcusj aufgegeben. Nach Dr. v. Tschttdi's Meinung dürfte er sich auf
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^ Unser i{in(l hat »idi daselbjsi iiatiirali.siit und fiiidel sich eben-

falls wie das Pferd in »'iiieni veiwildeile» Znstande, mitunter in an-

sehnlichen Heerden.

VII. MeeresitäugHiiere. — Die Küsten der inat^ellanischen

Provinz, sind von mancherlei Robben und Wallen besucht. Le/)fo»t/x

leo/nirdinns [Phoca leptonyx] ist von Neuhollaiid au bis zu den Falk-

lands- und Neugeorgien -Inseln verbreitet. ('ysfo/)/iora probosdden

bewohnt denselben Distrikt bis nach Patagonien; besonders häufig

war sie ehemals in der Bai von San Blas im nördlichen Patagonien,

seit 1815 ist aber diesen Thieren dermassen nachgestellt worden,

dass jährlich ober 40.000 Stück erlegt wurden und hier ihre gänz-

liche Ausrottung in kürzester Frist zu erwarten steht. Mit dem

Seelvweti [Otaria jiibata\ konnut der Seebur [Otaria tirsina] vor,

der überhaupt in den Meeren der südlichen Halbkugel vom 55—30° Br.

sich einstellt. J. Müller unterscheidet ausserdem noch eine beson-

dere Otaria clnlensis.

Von Delphinen werden angeführt: Delphinus supercillosiis und

bivillatiis vom Kap Hörn, D. Fifzrojjii von der Ostküste Patago-

uiens, D. Peronii in allen Meeren der südlichen Halbkugel verbreitet.

D. albo-coeruleii.s von der Mündung des la Plata und D. liinafiix in

der Bai von Concepcion.

Der Potf/isc/i, welcher alle Meere bewohnt, ist auch au den

Küsten der magellanischen Provinz zu linden. Der den südlichen

Meeren zuständige Wallfisch [Balaena australis] besucht die Ost-

wie die Westküsten dieser Provinz. Von den nördlichen Finnfischen

den (Nervus niitisiensis beziehen, doi- zwar nicht in Chili heimisch ist,

sich aber dorthin hätte verirren können.

Ahlianaiiin(;cn der \l. Cl. d. k. Ah. A. Wiss.lV. BJ. Ablli. III. 15

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



114

ist bisher nur ein Fall_ bekannt, in welchem einer derselben, die

Balaena hoops, in der sodhchen Hemisphäre, niid zwar an den

Falklands-Inseln, beobachtet wurde ; es scheint jedoch keinem Zwei-

fel zu unterliegen, dass er in der südlichen Halbkugel häufig vor-

kommt. Die Balaena siilcata antardica Schlq. \B. longimana^ wird

ebenfalls diesen Gestaden nicht fehlen, da sie in den südlichen Ge-

wässern hauptsächlich zu Hause ist.

«
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Krliiiik'niiii; der zu der Abhaiulliiiig' über die geographische

\'erbreitimg" der Siuigthiere gehörenden Karlen.

Eisl iiiilciu mau an die Anfertijiiiiig' von Karten, die zur Ver-

an.sciiaiilicliiing der geojirajiliiselieM Acrbreilnng der Säiiütliiere die-

nen sollen, jjelit, wird es einem recht klar, wie viel noch inuner

zur genanen An»ahe der Grenzen felilt. Sind anch eine iVIenj^e

Pnnkte längs der Grenzlinien mit aller Sicherheit festgestellt, so ist

diess doch an vielen andern Stellen Avieder nicht der Fall und man

ist alsdann blos anf das Rathen angewiesen. Aus der Vergleiclning

der Abhandlung selbst mit den Karten kann übrigens in den mei-

sten Fällen leicht entnonnnen werden, wann zum Rathen die Zuflucht

genommen werden mns^te. und die nachfolgenden Bemerkungen wer-

den noch weitere Aufschlüsse über den Grad der Verlässigkeit der

hier zur Vorlage gebrachten Karten liefern.

T(ih. I.

Darstellung der Säugthier- Verbreitung nach ihren Ziunen und

deren Prorinzen. Die Südgrenze der nördlichen Polarprovinz ist durch

eine andersfarbige Linie angegeben, welche etvA'as tiefer südwärts als

die Aequatorialgrenze des Eisfndises (Canis lagopus) gezogen ist,

gleichwohl an einigen Stellen nicht so tief, als die Rennthiere da-

selbst auf ihren Sounnerwanderungen herabkonnnen. Die südliche

Polarprovinz ist anf dieser Karte nicht berücksichtigt, weil sie erst

in der Entdeckung begriffen ist und allen bisherigen Erfahrungen

nach ohnediess keine Laudsäugthiere beherbergt.

Abhandlungen d. II. Cl. d. li. AU. d Wiss. IV. Bd. III. Abth. 31
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Tab. IL

Darstellung der geograpliif>clieii Verbreitung der Hirschgattinig.

Der Wohnort der in der Barbarei vorkonuiienden Hirsche konnte

blos durch einen einfachen Strich angedeutet werden, da genauere

Nachricliten liierüber ganz felilen.

Tab. III.

Verbreitung der Ordnung der Aff'en und des Eisfuchses (Va-

Hi.y lagopus). Bei ersteren ist ihre Polargrenze in China noch ganz

unbekannt; selbst in Mexiko ist si(? noch nicht mit Genauigkeit er-

mittelt. Die Verbreitung des Eisfuchses ist hauptsächlich nach den

Angaben von E. v. Baer angegeben, ausserdem verdanke ich der

gefälligen Mittheilung Herrn von MiddendorlTs hierüber, so wie über

die Grenzmarken anderer russisch-sibirischer Säugthiere höchst werth-

volie Bemerkungen. Dass sich einzelne Eisfüchse im Winter viel

weiter südwärts verlaufen als ihre Aequatorialgrenze hier angibt,

ist blos als Ausnahme von der Regel zu betrachten.

Tab. IV.

Verbreitung der Ordnung der BenteUhiere, des Reunfhiers und

der yestreiften und ge/lecktmi Hijtf/ie {Hyaena striata und crncufa).

Beuteltliiere gibt Collie noch zu Monterey in Kalifornien an, wo-

selbst wohl ihre Nordwestgrenze seyn wird. Die Aequatorialgrenze

des Rennlhieres ist nach seinen gewöhnlichen Souniierwauderungen

gezogen.

Tab. V.

Verbreitung der Familie der Ifli/ilmäuse (^Ilij/jiidaeiis , Mifodes

und Fiber) und der Ordnung der Edentaten, wobei letzteren die 6?«-

bellhiere (Biclaviciilata s. Monotrematn) mit eingerechnet worden

sind. Ganz ungewiss bleibt der Verbreitungs-Ümfang der Zahn-

lücker (in der Gattung Mauisj über China, obschon sie hier sicher

vorkommen; selbst über deren Aufenthalt in Hinterindien, obwohl

sie hier nicht fehlen werden , habe ich keine verlässige Angabe auf-

treiben köinien.
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Tab. VI.

Verbroiiunjj der Fruchf-PMi-rmause (C/iini/iferfi friighora),

der ameri/ctiuixc/ie/i Bhitl-Flederer (Lsfiofi/uira iniKTicana) aws den

Gattungen Desuiodus, IJipliylla, Kracliyphylla, Glossopliaga und Pliyl-

lostoina bestehend; ferner des Seeoffers (Eiihi/dris marine.) und des

Wallrosses {Trichec/ius B(iivutrii-t). Die Grenze der Frucht- Fle-

dermäuse in China ist, wie bei allen andern Thieren aus diesem

bisher hermetisch gesperrten Lande, zur Zeit problematisch. Ihr

Vorkommen auf Neuholland und Vandiemensland [Pteropus poüoce-

phalns] beruht auf der bestinnnfcn Behauptung Tenniiincks, ohne

dass jedoch a ou ihm eine besondere Lokalität bezeichnet wäre ; im

Verzeichniss der Senckenbergschen Sammlinig ist Neu-Südw<allis als

Fundort aufgeführt. Der Verbreitungsbezirk der Frucht-Fiedermäuse

auf Neuliolland und Vaudiemenisland ist daher von mir nur muth-

niasslich angegeben ; von ihrem Vorkommen aof Neu-Guinea, wo sie

nicht fehlen werden, ist mir keine Nachricht bekannt. — Der Ver-

breilungsbezirk des Seeotters, der durch die übermässigen Verfol-

guiigeu aii.s immer mehr Lokalitäten verschwindet, ist noch in der

Ausdehnung angegeben, wie ihn Steller, Pallas und Vancouver be-

zeichnet haben. Der Darstellung der Verbreitang des VVallrosses

sind hauptsächlich E. v. Baer's Angaben zu Grunde gelegt.

Tab. VII.

Die nun folgenden drei Karten, die lediglich die östliche Halb-

kugel umfassen, kommen zum Theil in ihren Darstellinigen auf Thiere

zurück, deren Verbreitinigsbezirke bereits auf den vorigen Planiglob-

Karten angegeben sind, hier aber bei dem grösseren Maassstabe in

ausführlicherem Detail für die östh'che Halbkugel ausgeführt werden

können. — Tab. VH stellt für letztere den Verbreilungsbezirk des

Eisfiiclises und der A/fen dar; ausserdem nocli den der »SV/j^« {Ah~

tilope Satga), des D.scliiqqetais {Eqnux Wemiimiis) und des Beiifel~

irolf»- [^Thylaciiivs). Von der Naiga ist zu bemerken, dass ihre

31*
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Verljieitniig früher gegen Westen weher au.sgedeluit war als es

nach dem gegenwärtigen Staude unsere Karte angibt.

Tnh. Vni.

Verbreitung Hes Renuf/iier« in der alten Welt, ferner de.s (fe-

meiiH'n Haxen {Lcpu.s finndus), des Löiveti, der Gattung der Ma-
ki's (Lemur), des Oraug-Vlans {Shiiia Sfih/rns^. der Untergattung

Ceoni/x und der Familie der Gabelt/liere [Biclavkulala s. Mi)uotre-

mafa]. Bei dem gemeinen Hasen ist der Lepns mediterraneus mit

inbegriffen, weil der ganze Umfang seiner Verbreitung noch nicht

gekannt, auch seine spezifische Absonderung vom L. tiniidus, von

dem er vielleicht blos eine constante Varietät scyn könnte, noch

nicht ausser Zweifel gesetzt ist. Das Verbreitungsgebiet des Lö-

wen besteht gegenwärtig aus drei voneinander getrennten Bezirken,

die aber ehemals, wie diess historische Dokumente darihnn, im Zu-

sannuenhange gestanden haben.

Tab. IX.

Verijreilung des rerdiulerlichen Hasen (Lepiif cariabilix^, der

beiden Arten Kameele (Cainehix droineäariiis und C. baclrlamis),

der beiden Arten Efej)/iaiifen {Elefihas imliciis nnd E. afn'cani/s^

und der Beiitellhiere der östlichen Halbkugel. Auf die neuerdings

vom liCpus variabilis gesonderten Arten ist hier keine Rücksicht ge-

nounnen, weil mir ihre Selbstständigkeit noch nicht gesichert scheint.

Dass die Grenze der Kameelverbreitung in der Mandschurei und in

China nur mnthmasslich gezogen ist, versteht sich von selbst; das-

selbe gilt vom Elephanten iinierhalb Chin.a. Die A'^ermengung bei-

der Kameel-Arten längs ihrer gegenseitigen Grenze ist dnrch Stri-

che angedeutet. Die älteren Angaben vom Vorkommen der Ele-

phanten auf Borneo habe ich nicht berticksichtigt, weil S. Moller

ihnen widerspricht.

i
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